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TERMINE 



DUCKENFELD 


IM OELKERSCAFE 

Oelkersallee 64 • 2000 Hamburg 50 


Samstag, 

d. 

5. 

11. 

21.00 

DIE ROCKKEHR DER JEDI-RITTER, (CS) 

Sonntag, 

d. 

6. 

11. 

17.00 

Regie: Richard Marquand, 

Sonntag, 

d. 

6. 

11. 

21.00 

USA 1982, 132 Min, FSK ab 12, 

Montag, 

d. 

7. 

11. 

21.00 

Dritter Teil mit den EwoksI! 

Freitag, 

d. 

11. 

11. ‘ 

21.00 

HEIMAT, SOSSE HEIMAT 

Samstag, 

d. 

12. 

11. 

21.00 

Regie: Jiri Menzel, 

Sonntag , 

d. 

13. 

11. 

21.00 

Tschechoslowakei 1986, 

Montag , 

d. 

14. 

11. 

21.00 

107 Min 

Samstag, 

d. 

19. 

11. 

21.00 

MERCENARIO DER GEFÜRCHTETE 

Sonntag, 

d. 

20. 

11. 

21.00 

Regie: Sergio Corbucci, 

Montag, 

d. 

21. 

11. 

21.00 

Italien 1968, 107 Min 

Samstag, 

d. 

26. 

11. 

21.00 

IMMER ÄRGER MIT HARRY 

Sonntag, 

d. 

27. 

11. 

21.00 

Regie: Alfred Hitchkock, 

Montag, d. 28. 11. 

Sonderveranstaltung: 

21.00 

USA 1955, 100 Min 

Sonntag, 

d. 

27. 

11. 

11.00 

NOVEMBERKATZEN, BRD 1985, 

Regie: Sigrun Koeppe, 100 Min 


Die Schwemme - Brigittenstraße 5 
Öffnungszeiten; 


Mo ca 20.30 Uhr Ladenplenum 
Di ab 19 Uhr Kiezküche und Kneipe 
Mi ab 20 Uhr Offenes Plenum: "Sexualität 
und Herrschaft” 

Do ab 19 Uhr Kiezküche und Knei^ 


Fr ab 20 Uhr Cafe und Kneipe 
1* Sa im Monat Frauendisco 
3. Sa im Monat Ditschko 
So 15 - Movie - Anfangszeiten siehe Programm 


25. Hod. 


Filou 




BUCH HAN DLUNGJ 

IM 

SCHANZENVIERTEIA 

'S« 

Helmulh Warnte 


uasi Qm | 

^5". November, um 20.°° JUUfo- 

bei. US\S &iXS feeÄv\£VYV- 

neuen. SjucK • 

Bloß keine Fahnen 1 


Tm 


Das Sturzbach 


dialen Radio 


49 A ein. 


Ip§t£h 





|v.f. • 4**4* 5$$$$ p-j ^0 V;.. ;,W; -j , 




Zum Thema "Freies Radio” laufen auspwählteste Fil¬ 
me und Hörproben von "Radio Hafenstraße" und "Ra¬ 
dio St. Pauli". 



Thomas Voss, ein Mitarbeiter des "Offenen Kanals 
in Hamburg, die Inititive "Radio St. Pauli" und 
weitere Gäste werden sich daraufhin die Köpfe ein- 
schlagen. Die Veranstalter legen aber auch schärf- 
s ten Wert auf Beiträge aus dem Publikum. Die Ve¬ 
ranstaltung wird mirtgeschnitten und dann im "Offe¬ 
nen Kanal" gesendet. 




V. hil 



























13. -18. November NATO : Parlament in Hamburg 
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' > «>, .Nicht einmal zwei Monate nach der IWF-Tagung wird Hamburg wieder zur nord- 

I deutschen Bullenhochburg: Vom 13. bis zum 18. November kommen 188 Parlamen- 
tarierlnnen aus allen NATO-Ländern nach Hamburg um (bezeichnenderweise) im 
Rathaus die diesjährige Tagung der Nordatlantischen Versammlung (NAV) der 
NATO abzuhalten. 5000 Bullen werden laut "Abendblatt” vom 20.10. zum 
"Schutz" der Parlamentarier, des Rathauses und von ”100 weiteren Objekten 
der Stadt" eingesetzt, darunter "zwölf Hundertschaften des Bundesgrenz¬ 
schutzes” und "Bereitschaftspolizeien anderer Bundesländer (1300 Mann)". 
Höhepunkt dieser Veranstaltung wird die "feierliche Eröffnung" am Donner s- 
tag, dem 17. November sein. Zu dieser Gelegenheit werden NATO- 
Oberbefehlshaber Galvin, der neue Generalsekretär Wörner und'auch Kanzler- 
Kohl kommen, um in Hamburg die NATO-Propaganda voranzutreiben. 

A v ?Donnerstag abend um 18.00 Uhr findet eine Großdemonstration statt. Zu die— 

. 4 . \ \ ser Demo ist in ganz Norddeutschland mobilisiert worden, getragen wird sie 

\ von untersc * lie ^^^ c ^ e,[l Gruppen links von der SPD. Wegen dieses sehr breiten 


4 ClÄVsBündnisses war es bis Redaktionsschluß noch nicht klar, ob auch aus dem au- 
v ; l‘ tonomen Spektrum einen Demonstrationsaufruf geben wird, sich an dem Anti- 

-i^äE;^-^^T0-Block dieser Friedensdemonstration zu beteiligen. Ausgangspunkt der De- 
’ H 'mn wird dfvr Gänspmarkt sein* Beginn ist vermutlich 18-00 Uhr- die Route war 


'■m° wird der Gänsemarkt sein, Beginn ist vermutlich 18.00 Uhr, die Route war 
wegen der Ankündigung, das Rathaus weiträumig abzusperren, noch unklar. 
Anläßlich der NATO-Tagung findet am 12. und 13. November ein "Gegenkongreß" 
- < au f dem Unigelände statt. Er wurde von Hamburger Forum, der Krefelder Ini- 

• !*..* tiative, Jusos, DKP, Grüne/GAL, Friko und KB initiiert. Der Kongreß steht 

unter der Motto: "Abrüstung - Alternativen zur Politik der NATO" 




mm 


Die "Nordatlantische Versamm-^ 
lung" sind 180 Parlamentariern-• 
nen aus den Natostaaten (18 aus 
der BRD), die sich halbjährlich 
treffen. Die NAV faßt keinerlei 
Beschlüsse, vielmehr ist sie ei“ 
ne Bühne für die militärischen 
und politischen Führer der Nato, 
um sich mediengerecht zu präsen- 
tieren: Es geht darum, für die 
Natopolitik Propaganda zu ma- 
chen, Parlamentarierinnen, Me¬ 
dien und "die Öffentlichkeit" 
auf die Linie der Nato einzu¬ 
schwören. Damit hat die NAV ei¬ 
nen ähnlichen Charakter wie der 
IWF-Kongreß, der im September in 
Berlin stattfand: Öffentlich¬ 
keitsarbeit durch konzertierten 
Medienrummel. 

"Nato? Find ich gut!" 

Nach der Aussage des Hamburger 
Abendblatts vom 18.3. f 86 (in 


! diesem Punkt ausnahmsweise mal 
glaubwürdig) verdanken wir es 
dem besonderen Engagement von 
Alfons Pawelczyk, daß die NAV 
y zum ersten Mal in Hamburg tagt. 
™ Pawelczyk "ist stellvertretender 
4 Vorsitzender der deutschen Dele- 
'V gation und sprach die Einladung, 
die auch von den Präsidenten des 
Bundestags und des Bundesrats 
unterstützt wird, im Auftrag des 
Senats aus." 

Der Senat legt großen Wert da¬ 
rauf, seine Verbundenheit mit 
der Nato unmißverständlich deut¬ 
lich zu machen: Die NAV muß sich 
auch nicht etwa mit dem CCH zu¬ 
friedengeben, wie es ursprüng¬ 
lich geplant gewesen sei, son¬ 
dern sie bekommt das Rathaus 
selbst (!) zur Verfügung. Wäh¬ 
rend der Zeit der Nato- 
Propaganda-Tagung wird im Rat¬ 
haus nicht regiert - nicht ein¬ 
mal "Sitzungen oder Besprechun¬ 
gen im kleinen Kreis" (aus einer 
Mitteilung der Bürgerschaftsprä¬ 
sidentin vom März diesen Jahres) 
finden statt. 

Deutlicher läßt sich kam sagen, 
wer hier eigentlich regiert! 


Diese Anbiederung der Stadtre¬ 
gierung an die Natoführer drückt 
aus, welche Rolle die Militari¬ 
sierung der Wirtschaft und der 
Gesellschaft für die Hamburgi- 
sche "Standortpolitik" hat. Wie¬ 
der einmal geht es ms Image des 
"Standorts Hamburg": Die Nato 
gehört dazu, Hamburg lebt mit 
und durch die Nato, die Nato ist 
ein Stück Hamburger Alltag. 
Hamburg ist eine der größten 


Garnisonsstädte der BRD; Hamburg 
ist die wichtigste Ausbildungs¬ 
stätte der Bundeswehr (Führung¬ 
sakademie in Blankenese, Bundes¬ 
wehr - Universität in Wandsbek); 
Hamburg ist ein Zentrum von Rü¬ 
stungsproduktion und Rüstungsex¬ 
port. 

"Still und leise hat sich die 
deutsche Werftindustrie zum gro¬ 
ßen Exporteur von Überwasser¬ 
kriegschiffen entwickelt. Bri- 





in Finkenwerder wurde unter den 
Nazis als Zweigbetrieb von B + V 
gegründet, heute sind die Haupt¬ 
aktionäre die Länder Bayern 
(24 %) und Hamburg (18 %) (!); 

ferner dabei: Krupp, Thyssen, 
Siemens, Allianz, Dresdner Bank 


ten, Holländer, 

Amerikaner sind inzwischen weit 
abgeschlagen. Kaum ein Zufall 
wird es sein, daß die Institu¬ 
tionen, die die Nato - Fregatte 
planen, ihren Sitz in Hamburg 
haben.” (FAZ vom 15.8.88) 


Rüstungsindustrie in Hamburg: 
Blohm und Voss 


Hamburgs größter Rüstungsbetrieb 
ist die Werft Blohm und Voss, 
auf der seit Jahren kein ziviles 
Schiff mehr gebaut wurde. Die 
heutige Werft Blohm und Voss ist 
das Ergebnis einer langen Kette 
von Fusionierungen; B + V ist 
heute die einzige Großwerft Ham¬ 
burgs. Der größte Aktionär bei 
B + V ist Thyssen, im Verwal¬ 
tungsrat sitzt zum Beispiel Al¬ 
fons Pawelczyk. 

Von den Aufträgen für die Bun¬ 
deswehr (Marine und Panzerwan¬ 
nen) abgesehen, lebt B + V na¬ 
türlich vom Rüstungsexport - die 
größten der bekanntgewordenen 
Lieferungen der letzten Jahre 
gingen an Portugal, Nigeria, 
Argentinien, Türkei. Klar, daß 
B + V auch die nötige Lobbyar¬ 
beit leistet, um genügend Auf¬ 
träge zu bekommen und ungehin¬ 
dert exportieren zu können. 

Die Umstellung auf reine Kriegs¬ 
produktion, die in den 70 f er 
Jahren begann, läßt die Profite 
gegenüber dem zivilen Schiffbau 
erheblich anwachsen - echte 
deutsche Kriegsprodukte haben 
unerreichten Standard und brau¬ 
chen keine Konkurrenz "auf dem 
Markt" zu fürchten. Zugleich ist 
die reine Rüstungsproduktion 
die beste Möglichkeit, beim 
Steigern der Profite auch noch 
gleich massenhaft Arbeitsplätze 
zu vernichten: Andere, nichtmi¬ 
litärische und "arbeitplatzin- 
tensivere" Produktionen, zu de¬ 
nen eine Werft neben dem Schiff¬ 
bau in der Lage ist, würden zwar 
"auf dem Markt lebensfähig" 
sein, aber nicht die Superprofi¬ 
te der Rüstungsproduktion abwer¬ 
fen. 

Stattdessen hat sich B + V be¬ 
wußt in die volle Abhängigkeit 
von Rüstungsaufträgen begben: 
Und damit auch in den "Sachz¬ 
wang", eben reichlich Rüstung¬ 
saufträge ranzuholen. 

Für die Abnehmer - Musterbei¬ 
spiel: Natostaat Türkei - bedeu¬ 
tet die Aufrüstung Staatsver¬ 
schuldung mit den bekannten Fol¬ 
gen - der IWF läßt grüßen. 

MBB Finkenwerder 

Ein weiterer zentraler Rüstungs¬ 
betrieb ist Messerschmidt - Böl- 
kow - Blohm in Finkenwerder: 
Neben dem "zivilen" Airbus baut 
MBB - HH im wesentlichen Mili¬ 
tärtransportflugzeuge. Das Werk 


usw. 

Im Aufsichtsrat finden sich wie¬ 
derum Alfons Pawelczyk sowie 
Wilhelm Rahlfs, bis vor kurzem 
einträchtig mit ihrem Kampfge¬ 
fährten FJS. 

Zur Zeit verhandelt Daimler 
Benz, der größte Rüstungskonzern 
der BRD, darüber die Anteile von 
Bayern und Hamburg zu überneh¬ 
men. 

Die bekanntesten Exportkunden 
waren bisher Frankreich, Türkei, 
Südafrika und Indonesien (das in 
Osttimor einen Völkermord der 
übelsten Sorte betreibt). 

Aus Erfahrung Gut 

Der umsatzstärkste Geschäftsbe¬ 
reich des Konzerns AEG (Hauptak¬ 
tionär: Daimler Benz!!) nennt 
sich "Industrieanlagen, Schiff¬ 
bau und Sondertechnik" und hat 
seinen Sitz am Steinhöft, in der 
Nähe der Landungsbrücken. Zu 
diesem Geschäftsbereich gehören 
zwei Rüstungsbetriebe in Wedel, 
die Marinetechnik, Torpedos und 
Elektrotechnik für Flugzeuge 
produzieren* 

Besonders kreativ werden die 
AEG-Leute bei militärischen 
High-Techs und Weltraumwaffen; 
Lieblingskunden: Chile, Argenti¬ 
nien, Indien. 

Hamburg ist also als "Standort" 
bei den einschlägigen Großkon¬ 
zernen ausgesprochen beliebt. 
Daneben gibt es aber eine Menge 
mittlerer und kleinerer Rüstung- 
sunternhemen, die mit den Kon¬ 
zernen mal mehr, mal weniger 
verflochten sind und die jeweils 
bestimmte Spezialgebiete haben 
und den "Großen" zuliefern. 

In der Broschüre "Hamburg 
Kriegsbereit" hat die FRIKO Ende 
'85 71 Unternehmen mit ihrem 
Produktionsbereich nennen kön¬ 
nen; besonders auffällig sind 
bereits in dieser Liste high - 
tech - Betriebe: Software, 
Leitsysterae, Kommunikationstech- 
nik, Feinelektronik/mechanik/op- 
tik. 

Vor dem Hintergrund, daß der 
Senat in den letzten Jahren ge¬ 
nau solche und weitere high - 
tech - Betriebe gezielt für den 
"Standort Hamburg" angeworben 
hat (Stichwort: "Technologiebe- 
ratungszentruni" Bei den Muhren) 
dürften Zahl, Umsatz und Macht 
solcher Unternehmen heute noch 
erheblich höher sein. 


Sicherheit und Rieden 


Der Weg ist das Ziel 

Ein Krieg kommt nicht über 
Nacht. Der Krieg, der mit Waffen 
geführt wird, wird von den Herr¬ 
schenden gemacht und benutzt, um 
Macht zu erhalten und noch wei¬ 
ter auszubauen. Doch der Über¬ 
gang zwischen "Frieden" und mi¬ 
litärischem Krieg ist stufenlos. 
Offene militärische Kriegsfüh¬ 
rung muß Schritt für Schritt 
durch innere Unterdrückung abge¬ 
sichert werden. Die Militärs, 
die für die NATO heute z.B. in 
der Türkei gegen die Kurden den 
Krieg planen und durchführen, 
sind die gleichen, die den Wi¬ 
derstand dagegen in der BRD be¬ 
kämpfen. Ob er als "Terroristen¬ 
bekämpfung" ausgegeben wird (die 
NAV führt auch dazu eine Ar¬ 
beitsgruppe durch), ob er als 
Zivilmilitärische Zusammenarbeit 
bezeichnet wird (Wintex/Cimex), 
oder ob er so offen und weitgeh¬ 
end wie die Repressionen im Zu¬ 
sammenhang mit §129a - Verfahren 
(Unterstützung einer Terroristi¬ 
schen Vereinigung) oder gegen 
die Hafenstraße geführt wird: 
Der Krieg der NATO hat schon 
begonnen! 

Die "Notstandsgesetze" 

Gegen Ende der 60er wurden in 
der BRD die sogenannten "Not¬ 
standsgesetze" verabschiedet, 


die den Übergang zum Krieg re¬ 
geln sollen. Durch eine Fülle 
von Gesetzen und Verordnungen 
kann stufenweise praktisch jedes 
Grundrecht auch offiziell aufge¬ 
hoben werden. Juristisch ist die 
Anwendung der Notstandsgesetze 
in vier Stufen unterteilt: 

X. Normale Friedenszeiten 

2. Krisenzeiten 

3. Spannungsfall 

4. Verteidigungsfall 

Diese Begriffe sind natürlich 
allesamt so vage, daß sie belie¬ 
big gedehnt werden können. Nur 
das Eintreten der allerletzten 
Stufe, dem "Verteidigungfall", 
soll dabei vom Bundestag be¬ 
schlossen werden. Bishin zum 
"Spannungsfall", der einer 
"förmlichen Kriegsdrohung" 

gleichkommt (Grundgesetz-Kommen¬ 
tar Maunz/ Düring/ Herzog), kann 
die Bundesregierung im Einver¬ 
nehmen mit dem NATO-Rat umfang¬ 
reiche Kontroll- und Repres- 
sionsmaßnahmen beschließen: 

Bankkonten werden gesperrt, Au¬ 
tos beschlagnahmt, Telefone 
lahmgelegt, Bundeswehr-Truppen 
mobilisiert, USA-Söldner einge¬ 
flogen. Viele dieser Gesetze 
werden wohl nur in außenpoliti¬ 
schen "Spannungs"fällen Anwen¬ 
dung finden werden, das Arbeits¬ 
sicherstellungsgesetz (Ver¬ 

pflichtung, am Arbeitsplatz zu 
bleiben, Streikverbot) genauso 
wie Auto-Beschlagnahmungen oder 
die Ausgabe von Lebensmittelkar¬ 
ten. 




Innere Repression 

Eine Vielzahl der Notstandsge¬ 
setzen sind aber allgemein zum 
"Schutz von Sicherheit und Ord¬ 
nung", daß sie schon heute re¬ 
gelmäßig angewendet werden. So 
wurden 1984 am Tag X in Nieder¬ 
sachsen private Telefone (darun¬ 
ter das der BI) abgeschaltet 
"zur Aufrechterhaltung der öf¬ 
fentlichen Sicherheit und Ord¬ 
nung". Grundrechte können nach 
Art. 18 GG bei Mißbrauch "ver¬ 
wirkt" werden, so werden in der 
Regel Großdemonstrationen bei 
"Gefahr von Gewalttätigkeiten" 
verboten. Das Hamburger "Gesetz 
zum Schutz der öffentlichen Si¬ 
cherheit und Ordnung" (mit dem 
die Rechtsparteien auch immer 
wieder die Hafenstraße räumen 
wollen), bietet dem Senat um¬ 
fangreiche Möglichkeiten: Wenn 
Zwangsmaßnahmen gegen Einzelper¬ 
sonen nicht fruchten, kann der 
Senat besondere Waffen einsetzen 
(§§27,28 SOG): Maschinengewehre, 
Granatwerfer, Handgranaten, 
Sprengsätze, Minen. 

Diese frühzeitige Erfassung, 
Kriminalisierung und Bekämpfung 
des Widerstandspotentials wird 
durch die neuen "Sicherheitsge- 
setze" leichtgemacht. Ob es z.B. 
der §111 StGB ist, der Massen¬ 
personenkontrollen und Schlepp¬ 
netzfahndung erlaubt (und der 
zuletzt bei der IWF-Tagung An¬ 
wendung fand) oder die Paragra¬ 
phen 129a und 130a (Unterstüt¬ 
zung bzw. Werbung für eine Ter¬ 
roristische Vereinigung), mit 
denen Gruppen oder Einzelperso¬ 
nen bekämpft werden, die ledig¬ 
lich eine andere Meinung zu ha¬ 
ben brauchen. Der Prozeß gegen 
Fritz Storim und gegen seine 
Verteidigerin Ute Brand ist hier 
in Hamburg aktuelles Beispiel. 

Wintex-Cimex 

Die Ruhigstellung der Bevölke¬ 
rung in Krisenzeiten, die Zer¬ 
schlagung von Demonstrationen 
und Streiks, die Räumung von 
Krankenhäusern und Schulen für 
militärische Zwecke will gut 
vorbereitet sein, und dafür gibt 
es Wintex/Cimex. Dieses alle 
zwei Jahre stattfindende NAT0- 
Manöver ist eine Schreibtisch¬ 
übung auf allen Verwaltungsebe¬ 
nen. Behörden der Kommunen bis 
hinauf zum Notparlament des Bun¬ 
destages, das regelmäßig im Re¬ 
gierungsbunker bis zum Einsatz 
der ersten Atombombe ausharrt, 
proben den Krieg. Geübt wird die 
Belegung der Bunker, die Be¬ 
schlagnahmung von Lastwagen, 
Räumung der Krankenhäuser, "Ein¬ 
dämmung" von Flüchtlingströmen, 
Ausgabe von Lebensmittelkarten 
etc. Möglichst reibungslos soll 
das Hinübergleiten in den Krieg 
vor sich gehen; vorgegeben wer¬ 
den die Szenarien, nach denen 
sich die Verwaltung zu richten 
hat, von den Militärs der NATO. 

Wintex-Cimex Szenarien gelangen 
trotz Geheimhaltung regelmäßig 
an die Öffentlichkeit, berühmte¬ 


stes Beispiel: die 
Spiegel-Affäre 1962 
nach der Veröffentli¬ 
chung von Szenarien des 
Wintex-Cimex Vorgängers 
Fallex. 

Nachdem die holländi¬ 
sche Gruppe "Onkruit" 
(Unkraut) im April 83 
einen Kommandobunker 
für Zivilverteidigung 
knackten, wurden Teile 
des Szenarios für 1983 
bekannt: Die UdSSR ver¬ 
stärkt ihre militäri¬ 
schen Aktivitäten ent¬ 
lang der Grenzen, sie 
fallen schließlich in 
Jugoslawien ein, die 
USA müssen Europa ver¬ 
teidigen. 

Die zivilen Übungen en¬ 
den regelmäßig mit dem 
Beginn des atomaren 
Schlagabtausches. 

Obwohl schon Schleswig- 
Holstein, Bremen und 
das Saarland nur einge¬ 
schränkt an der Kriegs¬ 
planung teilnehmen, 
wird Hamburg vom 24. 
Februar bis zum 9. März 
1989 wieder voll dabei- 
sein. Begründung: Auch 
wenn "Realitätsnähe und 
Verlauf vorangegangener 
Übungen teilweise an¬ 
zuzweifeln waren", so 
der Hamburger Senat auf 
eine Anfrage der GAL 
1987, hält er "derarti¬ 
ge Übungen für erfor¬ 
derlich". 




Die Gründung der Nato 

Die Gründung der Nato im April '49 war 
Ausdruck der durch den 2. Weltkrieg völlig 
neu geordneten Machtverhältnisse: Deut¬ 
scher und japanischer Imperialismus waren 
(vorerst) zerschlagen, französischer und 
englischer entscheidend geschwächt; die 
Sowjetunion, die die Hauptlasten im Krieg 
gegen den Hitlerfaschismus getragen hatte, 
konnte ihren Einfluß in Europa entspre¬ 
chend ihrer militärischen Stärke ausdeh¬ 
nen; die USA ebenso, und darüber hinaus 
standen die USA außerhalb Europas als ein¬ 
zige Weltmacht da, die wirtschaftlich 
mächtig genug zu imperialistischer Expan¬ 
sion war. Der Grund dafür war, daß die US- 




Wirtschaft vom Krieg nicht zerstört worden 
war, sondern von ihm profitiert hatte. 

Die USA gingen daran, diese Machtposition 
zu festigen. Zumal sie in Europa relativ 
wenig Truppen hatten, bemühten sie sich 
darum, die Armeen der westeuropäischen 
Staaten einzubinden (Nato). Zugleich för¬ 
derte sie den Wiederaufbau der Ökonomien 
dieser Staaten (Marshallplan), nicht ohne 
den Dollar zur Weltleitwährung gemacht zu 
haben (IWF). Unter der Bezeichnung "Hilfe 
für alle in ihrer Freiheit bedrohten Völ¬ 
ker" kündigte die Truman - Doktrin an, daß 
sich die USA ab jetzt regelmäßig in die 
inneren Angelegenheiten anderer Staaten 
einmischen werde: Wirtschaftlich, poli¬ 
tisch, militärisch. 

Die Nato war zu keinem Zeitpunkt ein Ver¬ 
teidigungsbündnis: Von Anfang an war es 
ihr erklärtes Ziel, den Einfluß der SU 
zurückzudrängen und die kapitalistische 
Weltwirtschaftsordnung abzusichern und 
auszuweiten. 

Die Massive Vergeltung 

Die Natostrategie der ersten Jahre war die 
"Massive Vergeltung" : "Ehe wir uns an den 
verschiedensten Ecken der Welt von den 
Kommunisten die Luft abdrehen lassen, wer¬ 
den wir in Zukunft zur massiven Vergeltung 
übergehen." (Richard Nixon, 1953) 

Massive Vergeltung heißt: Hinter einem 
"Schild" konventioneller Panzerverbände 
sollen die strategischen (großen) Atombom¬ 
ben als "Schwert" angreifen, und zwar so¬ 
fort und massiv. 

Ab '57 wird diese Strategie, ergänzt durch 
"taktische" (kleinere) Mittelstreckenwaf¬ 
fen, die in der BRD stationiert werden. 
(Die BRD war seit r 54 Natomitglied.) 



Fortsetzung NATO 

Durch die Unterscheidung in "taktische", 
also scheinbar harmlosere, und strafische 
Atombomben senkte die Nato die Hemmschwel¬ 
le, sie auch einzusetzen und nicht "nur" 
mit ihnen zu drohen. Der Hintergrund die¬ 
ser Fortentwicklung der Nato - Strategie 
war, daß inzwischen auch die SU über 
reichlich Atombomben verfügte. ( f 67 wird 
die Nato - Strategie weiterformuliert als 
"Flexible Erwiderung": Eine ganze Skala 
konventioneller und atomarer Erwiderungen, 
je nach Situation.) 

1 62 versuchte die SU, ebenfalls Mittel¬ 
streckenwaffen zu stationieren, und zwar 
auf Kuba. Der Versuch scheiterte. 

1965 verließ Frankreich die militärischen 
Organisationen der Nato. Die beiden Haupt¬ 
gründe waren: Die USA geben ihren Verbün¬ 
deten keinerlei Mitspracherechte, was den 
Einsatz der Nato - Atomwaffen betrifft. 
Außerdem hielt Frankreich (zunächst) an 
der ursprünglichen Doktrin der Massiven 
Vergeltung fest und wandte sich gegen die 
Flexible Erwiderung: Die französische Re¬ 
gierung erkannte darin die Möglichkeit, 
Atomkriege entsprechend den US - Interes¬ 
sen regional zu begrenzen. Für Frankreich 
mit seinen eigenen Weltmachtbestrebungen 
war die USA in der Nato zu stark. 

AirLandBattle - Doktrin 

Im Laufe der 70* er Jahre veränderten sich 
die Vorstellungen der Nato - Strategen 
entscheidend weiter. Die Ausformulierung 
der neuen, modernisierten Strategie ist 
das AirLandBattle - Konzept, das seit 1982 
offizielle Doktrin der US - Streitkräfte 
ist. 

Die AirLandBattle - Strategie hat drei 
Grundgedanken. 

Ll. Das _ "Erweitere Schlachtfeld": Der Kampf 
soll nicht an der Grenze geführt werden, 
sondern "in der Tiefe". Der Angriff gilt 
den Versorgungslinien des Gegners. 

2. Das "Integrierte Schlachtfeld": Es soll 
nicht mehr wie bei der Flexiblen Erwide¬ 
rung eine Skala von Schwellen geben (von 
den konventionellen Waffen bis zu den 
strategichen A - Waffen), die der Reihe 
nach übertreten werden, sondern alle Waf¬ 
fensysteme werden auf einmal angewandt: 
Totaler, plötzlicher, also "Blitzkrieg". 
Die Strategen der USA beziehen sich dabei 
ausdrücklich auf Strategie und Vokabular 
der deutschen Faschisten. 

3. Das Prinzip des Präventivkriegs: Die 
Streitkräfte wollen "einen Vorteil daraus 
ziehen, daß der Feind unvorbereitet ist". 
Denn: "Die US - Heeresdoktrin bevorzugt 
den Geist der Offensive." (Aus der Heeres¬ 
dienstvorschrift FM 100-5). 

Genau, wie es ungefähr ein Jahrzehnt 
dauerte, bis sich die US - Doktrin der 
Flexiblen Erwiderung als Nato - Doktrin 
durchsetzen konnte, verhält es sich auch 
mit AirLandBattle. Ein erster Schritt war 
die Durchsetzung des "Rogers - Plans", der 
heute bereits offizielle Nato - Doktrin 
ist: Er beschreibt genau den Gedanken des 
"Erweiterten Schlachtfeld", den "Schlag in 
die Tiefe". 

Der Nato ist es bisher gelungen, den Ro¬ 
gers - Plan als "Konventionalisierung" 
ihrer Doktrin darzustellen: Es wird be¬ 
hauptet, statt der A - Waffen würden kon¬ 
ventionelle Waffen eingesetzt. Das ist 
doppelt gelogen: Erstens, weil der Rogers 
- Plan nur ein erster Schritt zur Doktrin 
auch des "Integrierten Schlachtfelds" ist, 
das heißt, alle Arten von Waffen werden 
auf einmal eingesetzt, und zweitens ist 


der Ausdruck "konventionelle Waffen" irre¬ 
führend: Es handelt sich um hochmoderne 
Massenvernichtungswaffen, die teilweise 
eine höhere Vernichtungskraft haben als 
Atomwaffen. 

Die Rolle der BRD in der Nato 

Besonders wichtig ist in diesem Zusammen¬ 
hang die Rolle der BRD in der Nato. 

Die Militärdoktrin der BRD läßt sich in 
dem Wort "Vorwärtsverteidigung" zusammen¬ 
fassen: Noch bevor "der Gegner" überhaupt 
die Grenze verletzt hat, soll "die Vertei¬ 
digung" schon "so weit östlich wie mö¬ 
glich" stattfinden. Diese Doktrin hatte 
die Bundeswehr schon vor ihrer Gründung: 
Nachzulesen etwa in der "Himmeroder Denk¬ 
schrift" von 1950, die von weltkriegser¬ 
probten Nazigenerälen - den späteren Bun¬ 
deswehrführern - verfaßt wurde. 

Vor dem Hintergrund dieser Tradition er¬ 
klärt sich auch das besondere Engagement 
der BRD (in der Person Helmut Schmidts) 
für die Aufstellung der Mittelstreckenwaf¬ 
fen ("Nachrüstung"): Die USA konnten sie 
in der Strategie der Flexiblen Erwiderung 
einordnen, wo sie den Einsatz der strate¬ 
gischen Bomben verzögert; die BRD verstand 
sie als "Ankoppelung an die strategischen 
Bomben": Die Mittelstreckenwaffen machen 
die Drohung mit der Massiven Vergeltung 
und mit dem atomaren Ersteinatz wieder 
"glaubwürdiger". 

Im Zeichen des Rogers - Plans verlieren 
diese Unterschiede wieder an Bedeutung; 
auch Frankreich findet seit Jahren ver¬ 
stärkt in die Nato zurück: Der Blitzkrieg 
machts möglich. 

Dabei ist der Konflikt zwischen den USA 
und ihren Verbündeten in Europa nicht auf¬ 
gehoben. Das Interesse der USA ist es, in 
Europa mit Hilfe der Nato in einem Blitz¬ 
krieg die SU zerstören zu können: Denn mit 
der Möglichkeit zu dieser Drohung können 


sich die USA im Trikont schon mal eher ei¬ 
ne offene Konfrontation mit der SU leisten 
- bzw. die SU wird von vornherein schon 
nachgiebiger sein. 

Das bedeutet natürlich einen Einflußver¬ 
lust der europäischen Nato - Länder — oder 
genauer: Des europäischen Kapitals im Tri¬ 
kont. Deshalb dauert die Durchsetzung des 
AirLandBattle - Konzepts auch ein Weilchen 
länger; inzwischen veisichen die Europäer, 
vor allem Frankreich und die BRD, einen 
starken europäischen Flügel in der Nato 
aufzubauen, um diesen Machtverlust aufzu¬ 
fangen. Immerhin haben sie ja die Wirt¬ 
schaftsmacht der EG in der Hinterhand. 

Die wichtigte Voraussetzung, damit die 
AirLandBattle - Doktrin zur Nato - Doktrin 
wird, ist aber die Übereinstimmung dieser 
Doktrin mit der bewährten deutschen Vor¬ 
wärtsverteidigung. So war es Wörner, der 
bereits *82 die AirLandBattle - Doktrin 
aufs schärfte begrüßte. Trotz innerkapita¬ 
listischer Konkurrenz: Europas Kapital 
braucht die USA gegen die SU. Wörner ist 
heute übrigens Generalsekretär der Nato. 

Anzumerken ist noch, daß die Nato natür¬ 
lich nicht die Zeit bis zu ihrem großen 
Einsatz ungenutzt verstreichen läßt: Mit 
schönen Manövern läßt sich schließlich aus¬ 
gezeichnet Politik machen (Beispiel: Der 
Putsch in der Türkei 1980, der mit einem 
Natomanöver koordiniert war), und die In¬ 
frastruktur der Nato läßt sich auch für 
Einsätze der US - Steitkräfte ausgezeich- 
ent nutzen: Der Vietnamkrieg wurde in Hei¬ 
delberg, der Überfall auf Libyen f 86 in 
Stuttgart dirigiert. Überhaupt ist es 
schwierig auseinanderzuhalten, ob eine 
militärische Aktion von den US - Streit¬ 
kräften alleine oder mit der Nato ausge¬ 
führt wird: Die Grenzen fließen. Zumindest 
begleiten die Verbündeten die Aktionen der 
USA mit Alarmbereitschaft. m 


Spenden-Aufruf 

Der Wirbelsturra "Joan" hat großen Teilen 
Nicaraguas schweren Schaden zugefügt. 

50 Tote, 500 Vermißte, 500.000 Obdachlose, 
verschiedene total oder zum Teil zerstörte 
Städte, Brücken, Krankenhäuser und Schu¬ 
len, vernichtete Ernten, das ist die vor¬ 
läufige Bilanz dieser Naturkatastrophe. 
Wegen der Überschwemmungen und dem Trink¬ 
wassermangel muß in mehreren Landesteilen 
mit Epidemien gerechnet werden. Weil viele 
Lebensmittel dem Sturm zum Opfer fielen, 
wird sich die Ernährungssituation in Nica¬ 
ragua dramatisch verschlechtern. 

Der Hurrikan hat die Entwicklung des klei¬ 
nen Landes um Jahre zurückgeworfen; dies 
in einer Situation, in der Nicaragua durch 
den von den USA finanzierten und gelenkten 
Contra-Söldner-Krieg schon seit einiger 
Zeit in einer zugespitzten wirtschaftli¬ 
chen Notsituation leben muß. 

Besonders schwer getroffen wurde die Re¬ 
gion Nueva Guinea im Süd-Osten Nicaraguas, 
in der auch die Landraaschinenwerkstatt 
"Daniel Esquivel" und verschiedene Flücht¬ 
lingssiedlungen liegen, die seit einigen 
Jahren von verschiedenen Hamburger Solida¬ 
ritätsgruppen und Arbeitsbrigaden aufge¬ 
baut und unterstützt wurden/werden (wie 
das "Neue Schanzenleben" berichtete). 

In dieser Region sind die gesamten Ernten 
zerstört, allein in der näheren Umgebung 
fast 100.000 Menschen obdachlos und sämt- 
lioche Stromleitungen und Zufahrtswege 

zusammengebrochen. 

Der Landmaschinenwerkstatt, die bis auf 
das zerstörte Dach arbeitsfähig blieb, 
wird beim Wiederaufbau in der Region eine 



wichtige Funktion zukommen. Wir bitten die 
Menschen/Gruppen des Schanzenviertels und 
anderswo, Gelder für dringende Soforthil- 
femaßnahmen (Werkzeug, Baumaterial) auf 
das unten genannte Konto zu überweisen. 

Von der Regierung der BRD fordern wir die 
sofortige Freigabe der seit 1981 (!) ein¬ 
gefrorenen Entwicklungshilfegelder (40 
Mio. DM) sowie unbürokratische Soforthilfe 
für den Wiederaufbau. 

"Verein Daniel Esquivel" 
c/o Eine-Welt-Werkstatt 
Hohenesch 66-68 
2000 Hamburg 50 
Tel.: 390 25 78 

SPENDENKONTO: 

Ev.-Luth Pauluskirchengemeinde Altona 
Postgiro Hamburg (BLZ 200 100 20) 

Konto-Nr. 60417-200 

Stichwort "Hurrikan-Hilfe Daniel Esquivel" 




Am 2. Oktober 1988 hat die Generalbundes¬ 
anwaltschaft beim Bundesgerichtshof die 


Hamburger Rechtsanwältin Ute Brandt beim 
Hanseatischen Oberlandesgericht in Hamburg 
wegen Unterstützung einer terroristischen 
Vereinigung im Sinne des § 129a StGB 
angeklagt * 

Der Anklageschrift liegt folgende Vorge¬ 
schichte zugrunde : 

Die Ermittlungen gegen RAin Ute Brandt 
kamen in Gange, nachdem ein früherer 
Mandant von ihr, Dirk Strandenaes, bei 
den Strafverfolgungsbehörden umfangreiche 
Aussagen gemacht hatte, die sich samt 
und sonders als an den Haaren herbeige¬ 
zogen herausgestellt haben. Diese Aussagen 
mußten von Anfang an als unglaubwürdig 
gelten. So bezeichneten Hamburger Sicher¬ 
heitsexperten bereits im September 1987 
Dirk St. als " Aufschneider, Gernegroß, 
ja ein Spinner". 

Trotzdem wurden aufgrund seiner Aussagen 
u.a. die .in Offenbach lebende Andrea B. 
verhaftet, die bis zum 10.11.1987 in Unter¬ 
suchungshaft saß. Mittlerweile ist das 
Verfahren gegen sie gem.S 170 Abs.2 StPO 
eingestellt worden. 

Auch gegen die RAin Brandt wurde aufgrund 
seiner Aussagen ein Verfahren wegen Unter¬ 
stützung der RAF eingeleitet, da sie ihn 
angeblich für die RAF anzuwerben versucht 
haben soll. Aufgrund dieser vagen Verdäch¬ 
tigungen wurden bereits am 17.09.87 die 
Wohn- und Büroräume der Rechtsanwältin 
durchsucht, u.a. wurde das gesamte Prozeßa» 
register der Kanzlei und insgesamt 11 
Akten durchgesehen. Die Bundesanwaltschaft 
brach damit in die geschützte Vertrauens¬ 
sphäre zwischen Verteidiger und Mandant 
ein, um Einzelheiten über bestimmte Mandate 
zu erfahren. 

Am 2.12.87 wurde dann das Büro von RAin 
Brandt zum zweiten Mal durchsucht. 
Hierbei wurde die gesamte Verteidiger¬ 
post zwischen Rechtsanwältin und ihrem 
Maqndanten, dem in der JVA Straubing ein¬ 
sitzenden Gefangenen Rolf Heißler, be¬ 


schlagnahmt. Die Auswertung dieser Vertei¬ 
digerpost ist nunmehr Grundlage der 
Anklageschrift der GBA vom 2.10.88. 
Obwohl diese gesamte Verteidigerpost 
- gesetzlich vorgesehen bei allen 129a- 
Verfahren - bereits von einem Kontroll- 
richter gelesen und unbeanstandet weiter¬ 
geleitet worden waren, behauptet die GBA 
in der Anklageschrift, die RAin Brandt 
habe durch die Übersendung von bestimmten 
Schriftstücken versucht, angeblich vertei¬ 
digungsfremdes Material zu Übersenden. 

Dadurch habe sie die RAF unterstützt, 
weil diese Schriftstücke nicht dazu geeig¬ 
net gewesen wären, ihren Mandanten Heißler 
z.B. von seinem Hungerstreik 1984/85 für 
die Zusammenlegung der Gefangenen aus 
RAF und Widerstand abzubringen. 

Die Bundesanwaltschaft versucht damit 
in unzulässiger Weise zu bestimmen, was 
Verteidigerpost ist und was nicht. Eine 
solche Entscheidung kann jedoch nur der 
Verteidiger selbst oder bestenfalls der 
zuständige Kontrollrichter treffen. 
Gleichzeitig wird erneut versucht, die 
berechtigte Forderung nach Zusammenlegung 
der politischen Gefangenen, die bereits 
seit Über 12 Jahren auch von unabhängigen 
Gutachtern aufgestellt wird, zu krimina- 



In diesem Zusammenhang sei hier aus 
Platzmangel nur hingewiesen auf den Aufruf 
vom 15.10.1988 zur o.g. Forderung und 
den dazu veröffentlichten Anzeigentext. 

Die Verteidigung von Fritz Storim 
ist dadurch gefährdet. Er wurde mit einer 
Frist von 5 Tagen auf gef ordert, sich eine 
andere Anwältin als Ute Brandt zu suchen 
für die am 28.11.88 beginnende Hauptver¬ 
handlung. Dies deshalb, weil der § 129a 

Vorwurf gegen RAin Brandt ein Verteidi¬ 
gerausschlußgrund nach § 138a StPO ist. 

Fritz Storim wird vorgeworfen,"eine Ver¬ 
einigung unterstützt zu haben,deren Zwecke 
und deren Tätigkeit darauf gerichtet sind, 
unter andern Mord,erpresserischen Menschen¬ 
raub, Geiselnahme und Sprengstoffverbrechen 


AKTION * AKTION * AKTION * AKTION * AKTION 

Vor ca. zwei Monaten erschien die letzte 
Ausgabe der anarchistisch orientierten 
Zeitung "AKTION" , mit dem Schwerpunktthema 
Flora.über ganze 14 Seiten wurde ausführ¬ 
lich über die Auseinandersetzungen um 
das inzwischen verlegte Großprojekt be¬ 
richtet, analysiert und debattiert-Vieles 
schon geschriebenes und veröffentlichtes 
wurde wieder aufgewärmt.Im großen und 
Ganzen für Menschen aus Hamburg eher un- 
intertesant, da schon bekannt.Im Editorial 
konnte Mensch die Gründe für dieses für 
die "AKTION" unübliches Remake nachlesen: 
Das berühmte Sommerloch war nach Angabe 
der Autoren und Autorinnen Schuld. 

Doch schon in der Vorbereitungsphase deser 
Ausgabe kamen uns Gerüchte zu Ohren,die 
uns so interresant erschienen,daß wir 
als wißbegierige Zeitungsmenschen ihnen 
natürlich nachgingen und versuchten, so 
genau wie möglich zu recherchieren.Das 
war relativ schwierig,da Informationen 
(unsere Quelle war die Hamburger Redaktion) 
nur spärlich bzw. gar nicht herausgegeben 
wurden.Wir können daher nur recht ober¬ 
flächlich über die Ereignisse berichten 
und hoffen, das Ergänzungen oder eventuelle 
Berichtigungen von der Zeitung "AKTION" 
selbst erfolgen. 

Was war passiert 

Vor fünf Jahren flößte ein Typ in Frank¬ 
furt, Mitglied der Redaktion der "AKTION" 
einer Frau Betäubungsmittel ein und ver¬ 
suchte, sie sexuell zu mißbrauchen.Fünf 
Jahre später kommt es durch Zufall dazu. 


AKTION * AKTION * AKTION * AKTION * AKTION 

daß auf einen Frauenplenum zum ersten 
Mal darüber gesprochen wird und der Vor¬ 
fall öffentlich gemacht wird.Die darauf 
einsetzende Auseinandersetzung mit der 
Zeitungsredaktion führt zu einer Spaltung 
dieser.Die einen wollen weiterhin mit 
dem Typen zusammenarbeiten,mit der Begründ¬ 
ung ,er hätte sich in den letzten fünf 
Jahren geändert,sie würde ihm das auch 
glauben,da sie die ganze Zeit mit ihm 
zu tun hätten.Die anderen lehnten eine 
weitere Zusammenarbeit ab.Die Folge dieser 
Disskussionen war,daß Mensch beschloß 
in der Situation auf die Herstellung einer 
neuen Ausgabe zu verzichten, da sich der 
eine Teil keine Weiterarbeit unter den 
gegebenen Bedingungen vorstellen konnte, 
bzw. der andere Teil zu einer Weiter¬ 
arbeitfauch mit dem Typen zusammmen) orga¬ 
nisatorisch nicht in der Lage war. 

Die Redaktion beschloß die Disskussionen 
aus zweierlei Gründen totzuschweigen. 
Erstens wollte Mensch die ohnehin schon 
belastete Rhein-Main Situation (Verhaft¬ 
ungen, Veräterdisskussion etc.) nicht zu¬ 
sätzlich belasten (wirklich merkwürdige 
Argumentationsschiene) und die Sache erst 
einmal untereinander klären .Zum zweiten 
sollte die Suche und der Aufbau eines 
neuen Zentrums nicht behindert werden.Sie 
befürchteten,daß durch eine Disskusion 
eine Entsolidarisierung mit der anarch¬ 
istischen Bewegung verbunden sein könnte.Es 
sollte also nichts an die Öffentlichkeit. 
Just in diesem Moment erscheint ein Ham- 


zu begehen"(aus der Anklageschrift). 

Die Unterstützung soll stattgefunden haben, 
indem er "maßgeblich an der Herstellung 
und Verbreitung der in Hamburg herausge¬ 
gebenen periodischen Druckschrift "SABOT- 
Hamburger Info Sammlung""(aus der Anklage¬ 
schrift) beteiligt war. 

Konkret wird ihm die Beteiligung an der 
Veröffentlichung der Ausgabe SABOT Nr. 14 
vom März 87 vorgeworfen," in der durch 
die Veröffentlichung von Text- und Bild¬ 
beiträgen die terroristische Vereinigung 
"Rote Armee Fraktion,RAF" unterstützt 
wird"(aus der Anklageschrift).Gemeint 
ist hier hauptsächlich die Dokumentation 
eines Redebeitrags der auf der Mobilisier¬ 
ungsveranstaltung zum Tag X der Hafenstraße 
gehalten wurde. 

Der Prozeß findet vor dem Oberlandesgericht 
(3. Streifsenat) verteten durch die Richter 
Bürrig(Vorsitzender), von Heppe, Dr.Kniep 
Först und Dr.Rausche statt. 

Im Straf justizgebäude,Anbau,Sievekingplatz 
Raum 288,Staatsschutzsaal, 

der Eingang befindet sich am Zugang zum 
Sicherheitstrakt 

Montag,den 28.November und folg.Mittwoch 
und Donnerstag sowie jeweils Dienstag,Mitt¬ 
woch, Donnerstag der folgenden Wochen 

jeweils 9.30 Uhr 

Das Hanseatische Oberlandesgericht, beidem 
sowohl die Anklage gegen Ute Brandt als 
auchh die gegen Fritz Storim vorliegt, 
kann also mit einem Verteidiger ausschluß 
eine unliebsame Verteidigerin, die ihre 
Verteidigungstätigkeit ernst nimmt, aus¬ 
schalten und kurz vor einer Hauptverhand¬ 
lung ein Verteidigungskonzept kippen. 
Im Umkehrtschluß läßt dies vermuten, daß 
die abenteuerlichen Anklageschriften der 
GBA nur gegen einen völlig unvorbereiteten 
Verteidiger eine Chance haben. 

Freie Verteidigerwahl für Fritz ! 
Keine Kriminalisierung der Verteidiger 
Weg mit dem S 129a und der politischen 
Justiz ! 
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burger Mitredakteur auf der Bildfläche 
in Frankfurt.Obwohl er die Situation kennt 
und weiß, worum es geht, bietet er an, die 
redaktionelle Arbeit durch die Hamburger 
Redaktion ausführen zu lassen und des 
weiteren die Ausgab druckfertig nach Frank¬ 
furt zu bringen.Die Hamburger ziehen es 
dann auch sehr schnell durch(deshalb dies¬ 
mal 14 Seiten ‘Flora).Eine Disskussion 
sowohl untereinander # ob Mensch nicht 
wenigstens ansatzweise über die Verlegung 
und dere Ursachen als auch schriftlich 
in Form eines Artikels in der Zeitung 
findet faktisch nicht statt.Auch ungläu¬ 
biges Nachfragen von Teilen der Hauptre¬ 
daktion in Frankfurt hindert die Hamburger 
nicht an ihrer "Flora-Sondernummer". 

Die Bedigung von Teilen der Frankfurter 
Redaktionj nichts von den Auseinandersetz¬ 
ungen zu bringen, wird loyal befolgt.Ein¬ 
zelne in Artikeln versuchte Beschreibun¬ 
gen eines Redaktionsmitgliedes aus Hamburg 
der etwas aus der Reihe tanzt,sowohl das 
Editorial wird von der Frankfurter Reda¬ 
ktion zur Sommerlochlegende ergänzt bzw. 
gekürzt. 

Während die Hamburger offensive Verkaufs¬ 
propaganda betreiben haben sich die Diss- 
kusionen inzwischen auch auf Wiederver¬ 
käufer Übertragen.Im Schwarzmarkt haben 
einige Mitarbeiterinnen aufgrund der Vor¬ 
fälle die neue "AKTION" aus dem Regal 
genommen.Andere Mitarbeiterinnen legten 
diese wieder zurück. 

BOYKOTTIERT DIE "AKTION* BIS SIE ZU DEN 
VORFÄLLEN STELLUNG NEHMEN 







Das Foto zeigt ein Detail aus einem Gemälde an einer Wand in der Flora, 
Der Redaktör tippt auf Jugendstil. __ 
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Ihre Taktik wird sein: Möglichst wenig 
Aufsehen erregen, sich hier und da um so¬ 
genannte Bürgerakzeptanz bemühen und an¬ 
sonsten vollendete Tatsachen schaffen, 
z.B. durch das Verfallenlassen der letzten 
Bausubstanz der Floraruine, um Vorwände 
für einen Abriss zu schaffen. 


Winterfestmachung 

Eine veränderte Lage erfordert somit ein 
verändertes Vorgehen. Das Gebäude soll 
winterfest gemacht werden, um unseren An¬ 
spruch auf die Flora ausdrücken. Wir wol¬ 
len nicht den Bonzen, denen unsere Bedürf¬ 
nisse eh scheißegal sind, diese Perle 
überlassen. Außerdem soll zukünftigen In¬ 
vestoren und Spekulanten schon einmal ge¬ 
zeigt werden, daß sie gegen den Widerstand 
im Viertel nichts durchsetzen werden. Also 
Winterfestmachung um den schleichenden 
Abriss zu verhindern und für unsere Ideen, 
Es bleibt zu hoffen, daß es eine starke 
Winterfestmachung mit zahlreicher Beteili¬ 
gung wird, um endlich auch wieder die Ruhe 
zu brechen, die sich ausgebreitet hat. 

Prozesse, Prozesse, Prozesse ... 


Seit über zwei Monaten herrscht relative Ruhe am Florabaugelände. We¬ 
der Bagger noch Lkw tun mehr ihre schmutzige Arbeit für Kurz & Consor- 
ten. Stattdessen: Volxküche, gassigeführte Hunde, Abenteuerspielplatz. 
Die Parole "Gebt Kurz keine Schanze" scheint aufgegangen zu sein. 


Zur Erinnerung: Offenbar auf Druck der In¬ 
vestoren mußte Kurz sein Vorhaben, eine 
Musicalfabrik auf dem Floragelände zu 
errichten, aufgeben. Trotz voller Unter¬ 
stützung des Senats und seines Polizei- 
und Justizapparates, entwickelte sich ein 
breiter Widerstand und schuf ein Klima, 
das jede Investition zum finanziellen Ri¬ 
siko gemacht hätte. Es hat sich gelohnt 
einen Ansatzpunkt zu suchen, um das Pro¬ 
jekt zu verhindern. So stand schon im le¬ 
gendären 6-seitigen Flugblatt vom Früh¬ 
jahr: "Die Bosse der Musicalfabrik sind 
kühle Rechner. Wenn sie finanziellen Ver¬ 
lust wittern, verschwinden sie so plötz¬ 
lich, wie sie aufgetaucht sind. Das ist 
unsere Chance." 

Wohl wahr, aber wir dürfen nicht verges¬ 
sen: Sie haben ziemlich schnell die Füsse 
in die Hand genommen. Wir mußten nicht 
zeigen, daß wir wirklich den längeren Atem 
haben, d.h. noch breitere, massenhaftere 
und militante Aktionen waren nicht not¬ 
wendig. Eines hat sich auf alle Fälle ge¬ 
zeigt: Widerstand lohnt sich und die Men¬ 
schen hier im Viertel sind näher zusammen 
gekommen. Es haben sich Strukturen entwik- 
kelt, ein reger Informationsaustausch fin¬ 
det über das Plenum statt. Diese neuen 
Formen der politischen Zusammenarbeit ha¬ 
ben z.B, zum Gelingen des IWF-Stadtteil- 
tages beigetragen. 

Auch die immer noch am Dienstag und Don¬ 
nerstag stattfindende Volxküche ist ein 
Teil dieser Struktur. Die Vokü-Aktivi- 
stlnnen sind z.Zt. allerdings die Einzi¬ 
gen, die konkret unseren Anspruch auf die 
Flora an der Flora ausdrücken. Das sollten 
wir mehr nutzen, auch wenn es langsam kalt 
wird, denn es ist ruhig um die Flora ge¬ 
worden ... 

Wieder Ruhe im Viertel? 

Einerseits verständlich, denn: Wochenlang 
richtete sich unser Denken darauf, wie das 
Projekt langfristig verhindert werden 
kann, welche Aktionen als nächstes geplant 


und durchgeführt werden, wie wir mehr 
Kraft unter uns entwickeln können. Und 
dann kommt plötzlich der Baustop, mit dem 
nur die Optimistinnen unter uns gerechnet 
haben. Jetzt steht da eine Fast-Ruine auf 
einem Grundstück in bester Lage, Der Kampf 
geht plötzlich nicht mehr um die Verhinde¬ 
rung der Musicalfabrik, sondern: Was wol¬ 
len wir mit diesem Sahnestück, das wir 
noch nicht in der Hand haben, anfangen. 
Das letzte zuerst: Es gibt Ideen und Vor¬ 
schläge für die Nutzung der Flora. Tenden¬ 
ziell soll ein Zentrum geschaffen werden, 
das offen für alle Menschen im Stadtteil 
ist und das autonom und selbstbestimmt 
verwaltet wird. Was das konkret heißt, da¬ 
rüber wird noch diskutiert. Dazu wird es 
wahrscheinlich noch eine StadtteilVersamm¬ 
lung geben, die über Flugblätter angekün¬ 
digt wird. 

Klar ist allerdings, was mit dem restli¬ 
chen Grundstück passieren soll. Dort soll 
ein Volxpark entstehen, viel Grün, Ruhe, 
Treffpunkt für laue Sommernächte und vor 
allem keine Hundeabkackwiese. Mensch stel¬ 
le sich vor: Ein Park, ein Stadtteilzen¬ 
trum und das in bester offensichtlichster 
Lage ... Senat und Spekulanten werden sich 
die Haare raufen. Aber das wird ein hartes 
Stück Arbeit, denn die Bonzen werden ihren 
Anspruch auf das Gelände nicht so leicht 
aufgeben. Sie haben es vielleicht dabei 
nicht eilig, aber ihre 
Schlappe wollen sie wett- f J 

machen. Außerdem ist das 
Gelände zu wertvoll. Aus 
Senatsverlautbarungen 
läßt sich auf folgende 
Vorgehensweisen schlie¬ 
ßen: | 

- Ausschreibung 

- Architektenwettbewerb 
ohne 

- und mit Bürgerbeteili¬ 
gung. Alley läßt auf eine 
kommerzielle — wohnmäßige 
Mischnutzung (mit Läden, 

Praxen und Büros) wie an 
der Altonaer Straße 

schließen. f 


Auf einer anderen Ebene gibt die Gegensei¬ 
te keine Ruhe. Nach dem heißen Sommer in 
den Stadtteilen läuft eine eiskalte Pro¬ 
zesswelle an. Insgesamt laufen gegen 15 
Flora-Aktivistinnen Verfahren. Pro Verfah¬ 
ren sind es oft mehrere Anklagepunkte wie 
Beleidigung, Sachbeschädigung, Nötigung, 
Körperverletzung bis zu Landfriedensbruch. 
Verwundern sollte die Anzahl der Verfahren 
nicht. Auf jede Widerstandsbewegung rea¬ 
gierte der Staat bisher mit seinen Repres¬ 
sionsorganen. Wo sich Widerstand gegen die 
Projekte von Staat und Kapital entwickelt, 
wo diese Projekte gefährdet sind, da muß 
dem Widerstand die Kraft genommen werden. 
Für das massive Einschüchtern, Verunsi¬ 
chern und Entmutigen sind die grünen Prü¬ 
gelhorden zuständig, für das gezielte Ein¬ 
schüchtern und Isolieren die Justiz. Zwei 
Seiten derselben schmutzigen Medaille. Mit 
den Anklagen sollen gezielt Menschen und 
ihr Unmfeld getroffen werden, indem jetzt 
zusätzliche Belastungen in Form von Streß, 
Schiß, neuen Terminen ^nd Geldproblemen 
auf sie zu kommen. Das kostet Kraft, die 
besser für den weiteren Widerstand da sein 
sollte. Kriminalisiert werden einzelne, 
getroffen werden soll die ganze Bewegung. 
Wenn wir nicht zulassen wollen, daß sie 
uns einschüchtern, wenn wir zeigen wollen, 
daß die Bewegung noch nicht am Abflauen 
ist, dann müssen wir die Prozesse offensiv 
angehen. Viele Menschen sollten zu den 
Prozessen kommen und dort aktiv zeigen, 
daß der Widerstand weitergeht und die An¬ 
geklagten nicht alleine sind. 

Wie das aussehen kann, wird noch über 
Flugblätter veröffentlicht. 









Plenora - Ein neues Zentrum im Viertel? 

oder: Den Widerstand in den 


Schlachthof! 


Viele werden sie noch nie gesehen haben 
und doch kennen: Die Plenora-Werke in der 
Sternstraße (auf dem Schlachthofgelände, 
Höhe Ludwigstraße). 

Wie kann mensch etwas kennen, ohne jemals 
dagewesen zu sein? Ganz einfach: Durch den 
Geruch. Das Blut, das beim Abstechen der 
Tiere im Schlachthof anfiel, wurde bis vor 
einem Jahr bei Plenora verarbeitet und 
sorgte an wärmeren Sommertagen und bei 
richtigem Wind für den ekelhaften Gestank 
im Viertel. Seit einem Jahr nun sind die 
Blutwerke stillgelegt. 

Doch plötzlich kamen die Plenora-Werke 
wieder ins Gerede. Statt der Gerüche zogen 
Gerüchte durchs Viertel: Bietet der Senat 
die Plenora-Werke als Stadteilzentrum an? 
Auf einem ersten Treffen von mehreren Ini¬ 
tiativen (hauptsächlich Beratungsstellen, 
Kinder- und Jugendzentren u.ä.) am 28.10. 
kam endlich Licht ins Dunkel der Spekula¬ 
tionen: Dr. Peter Michelis vom Amt für 
Stadterneuerung stellte die Pläne des Se¬ 
nats vor. Der vielen noch von der ersten 
Flora-Anhörung im März bekannte Sozial¬ 
demokrat machte schnell deutlich, daß es 
nicht darum ginge, in den Plenora-Werken 
ein Stadtteilzentrum zu eröffnen. Vielmehr 
sollten dort "Ausbildungs- und Beschäfti¬ 
gungsinitiativen konzentriert werden.” 
Dafür bildeten die Blut-Werke nach Meinung 
des Senats den geeigneten Rahmen. Der Vor¬ 
schlag ist allerdings noch ziemlich unaus- 
gereift. So soll das Gelände, auf dem die 
Werke stehen, nach jetzigen Planungen erst 
im Jahre 2001 von dem Schachthof in städ¬ 
tischen Besitz übernommen werden. Wenn man 



auf den Senat Druck machte, so Michelis, 
läge es bestimmt drin, die Werke früher zu 
bekommen. Auf den Einwand, daß die Fabrik¬ 
räume teilweise noch gewerblich genutzt 
würden, verwies Michelis auf die bewährte 
Senatspraxis, Grundstücke zu säubern: We¬ 
gen der Gewerbemietverträge sei jede Firma 
innerhalb von drei Monaten kündbar. 
Ungeklärt ist auch noch die Nutzung der 
anliegenden alten Rinderschlachthalle. 
Auch sie soll bis zum Jahre 2001 Neubau¬ 
wohnungen weichen. Allerdings gibt es für 


r 

die Halle mehrere Interessenten Cu.a. ein 
von Peter Jorczik betreuter Ökomarkt), so 
daß eine endgültige Entscheidung über 
Abriß oder Erhalt noch nicht gefallen ist. 

Die Teilnehmerinnen des Treffens machten 
schnell deutlich, daß der Platzbedarf von 
Initiativen hier im Schanzenviertel mit 
den Plenorawerken noch lange nicht gedeckt 
ist, und daß primär weiterhin die Forde¬ 
rung der Flora als Stadtteilzentrum beste¬ 
henbleibt. 


Kein Phantom an die Holstenstr 


"Volkszählungs”- 

Prozeß 

Am 28.10.88 wurden zwei Volkszählungsgeg¬ 
nerinnen aus dem Schanzenviertel in einem 
Fall wegen angeblichem Widerstand gegen 
die Staatsgewalt straflos zur Übernahme 
der Gerichtskosten und im anderen Fall we¬ 
gen vorsätzlicher Körperverletzung zu 15 
Tagessätzen a 40,- DM verurteilt. 

Was war passiert? Im Mai f 87 hatten Volks¬ 
zählungs-Gegnerinnen in der Augustenpas- 
sage einen Volkszähler begleitet und an 
den Haustüren Material gegen die Volkszäh¬ 
lung verteilt. Ein angesoffener Mieter 
hielt den Volkszähler für bedroht und rief 
die Bullen. Diese kamen gleich mit minde¬ 
stens zehn Wagen und zwanzig Bullen, um¬ 
zingelten die ca. sieben Volkszählungs- 
Gegnerinnen ohne Begründung, Personalien 
wurden verlangt und die angebliche Nicht- 
Identifizierbarkeit einer Frau (der Aus¬ 
weis war gerade zwei Monate alt) diente 
als Vorwand, alle Sieben zur Wache an der 
Lerchenstraße zu bringen. Dabei gingen die 
Bullen nicht zimperlich vor, wir kennen 
das ja im Viertel. Angezeigt wurden natür¬ 
lich zwei der vorläufig Festgesetzten. 

Der an zwei Verhandlungstagen durchgeführ¬ 
te Prozeß mit sechs Zeugen führte zu obi¬ 
gem Ergebnis. Zwei der drei Bullenzeugen 
konnten sich an nichts mehr erinnern, der 
dritte, ein ätzender Typ aus der PRW 16 
Lerchenstraße, machte durch seine Äußerun¬ 
gen deutlich, daß er nicht viel von der 
Szene im Schanzenviertel hält. Er will ei¬ 
ne Frau im Gerangel erkannt haben, die ihm 
einen Fußtritt gegeben haben soll. 


Das Phantom geistert weiter durchs Vier¬ 
tel. Das Kurz-Projekt, ein Musical- 
Theaterbau mit 2ooo Sitzplätzen sowie Lä¬ 
den, Büros, Restaurants und einer Tiefga¬ 
rage, soll auf dem, vom alten Standort nur 
8oo m entfernten Freigelände gegenüber dem 
S-Bahnhof Holstenstraße als neue Flora ge¬ 
baut werden. Es paßt damit genau so wie 
das Flora—Gelände in das Standortkonzept 
des Senats. Teile des geplanten Objekts 
sollen eine Höhe von 3o m erreichen; das 
entspricht einem Wohnhaus von 12 Stockwer¬ 
ken. 

Nicht zufällig wurde der am nächsten gele¬ 
gene von zehn möglichen Alternativ-Stando- 
rten gewählt. Die Rolle, die das Musical- 
Projekt im Rahmen der Standortkonzeption 
haben sollte, wird es dort ebenso haben, 
nämlich nahezu die gleichen Auswirkungen 
auf das Schanzenviertel - Touristenschwem¬ 
me, Steigen der Preise und Mieten, Vert¬ 
reibung der jetzigen Bewohner. 

Zusammen mit anderen Spekulationsobjekten 
im Viertel und der geplanten Ausschreibung 
des Flora-Geländes für finanzkräftige An¬ 
leger und Investoren bildet er ein noch 
fehlendes Glied in der Reihe der Standort¬ 
projekte, die von den Messehallen über das 
Schanzenviertel, St.Pauli bis zum Hafen¬ 
rand das Moderne” Hamburg in Beton- 
Leichtbauweise ausmachen sollen - auf Ko- 


Der Volkszähler erklärte dem Gericht, daß 
er sich nicht bedroht gefühlt hätte und 
auch den Mietert versucht hatte davor ab¬ 
zuhalten, die Bullen zu rufen. Die beiden 
angeklagten Frauen bestritten glaubhaft 
die Anschuldigungen, aber wie nicht anders 
zu erwarten, glaubte das Gericht dem Bul¬ 
len mehr. Die Urteile ergeben inclusive 
der Gerichts- und Anwaltskosten eine Ge¬ 


sten der Bevölkerung, die in diesen Stadt¬ 
teilen lebt. 

Die Konsequenz des bisherigen Widerstands, 
der ein Widerstand gegen Kurz als ein Teil 
der Umstrukturierung war, heißt, die "Sa¬ 
nierung” des Viertels in allen Objekten 
(Flora, Mont Blanc, Laue, Deutsche Licht¬ 
spiele (Deuli) usw.) bekämpfen, aber auch 
Kurz am Holstenbahnhof verhindern. Denn 
Sanierungspolitik ist, als ein Beispiel 
für Umstrukturierung, ein Teil eines ge¬ 
samtgesellschaftlichen Angriffs auf unsere 
Lebensformen, mit dem Ziel, die Verwer¬ 
tungsbedingungen des Kapitals zu verbes¬ 
sern. 

"Offensichtlich gehen die Politikerinnen 
des Hamburger Senats davon aus, daß die 
Menschen, die in der Nachbarschaft des 
Holstenbahnhofs leben, den Bau des Kom¬ 
merz-Theaters (FLORA) widerspruchslos hin¬ 
nehmen werden." So heißt es in einem Flug¬ 
blatt der Anwohner an der Holstenstraße. 
Sie rufen dazu auf, am 1.11. zur Öffentli¬ 
chen Anhörung des Bezirksamts Altona zu 
kommen - wir werden in der nächsten Ausga¬ 
be des Neuen Schanzenlebens über diese 
"Anhörung" berichten: 

Der Widerstand geht weiter. 

Treff: Donnerstags, 2o.oo Uhr im Oelkers- 
cafe, Oelkersallee 64 


samtstrafe in Höhe von ca. 3.000 DM pro 
Person! 

P.S.: Die Gerichtsvollzieher laufen inzwi¬ 
schen auch im Viertel f rum; wir empfehlen 
weiter, nicht einschüchtern lassen. Es 
wird zwar angedroht, aber bisher gibt es 
noch keinen Fall einer zwangsweisen Pfän¬ 
dung (womöglich mit Bullenhilfe). 











Seit Anfang 1988 bemühen sich die Bewohne¬ 
rinnen der Schanzenstr. 41a, an städtische 
Sanierungsgelder zu gelangen. Nachdem das 
Amt für Stadterneuerung (ASE) monatelang 
auf die Anträge, fertiggestellten Pläne 
und Unterlagen nicht reagierte, beantrag¬ 
ten die Bewohnerinnen Gelder für vorgezo¬ 
gene Baumaßnahmen, um mit den notwendig¬ 
sten Arbeiten für den Winter zu beginnen. 
Es ist unbedingt notwendig, desolate Dä¬ 
cher so zu reparieren, daß es nicht mehr 
reinregnet und sie den kommenden Winter 
überstehen. Und auch die Wasserleitungen 
halten den Belastungen nicht mehr lange 
stand. Wenn der Schlachthof am Wochenende 
seine Arbeit einstellt, steigt in seiner 
Umgebung der Wasserdruck. In Folge platzte 
in der 41a, wie schon zu Rebiens Zeiten, 
einmal die Woche wenigstens ein Wasser¬ 
rohr, das dann von den Bewohnerinnen not¬ 
dürftig geflickt wird. Um die alten Blei¬ 
rohre zu ersetzen, fehlen zum großen Teil 
die Gelder und qualifizierte Handwerker. 
Diese sollen den Bewohnerinnen verweigert 
werden, denn der Gängelungs- und Hinhal¬ 
tetaktik des Senats, die sich zuletzt an 
dem Hausprojekt "Große Freiheit 73-75" 
offenbarte, soll nun auch die Schanze 41a 
zum Opfer fallen. k 


Die formalen Voraussetzungen für eine Sa¬ 
nierung nach ASE-Programm sind seit langem 
erfüllt. Doch nun versucht Bausenator Eu¬ 
gen Wagner, dessen Unterschrift letztend¬ 
lich nur noch fehlt, die Sanierungsgelder 
zu verweigern. Als Vorwand dient eine Pa¬ 
role ("Azania wird schwarz,..."), die an 
dem Wohnhaus Schanzenstr. 45 prangt, kei¬ 
nen strafrechtlich relevanten Inhalt auf¬ 
weist und gegen die auch kein Strafantrag 
der Eigentümerin Scghanze e.G. vorliegt. 
Auf einer Pressekonferenz, die zu diesem 
Thema bereits am 14.10.88 in der Schanze 
stattgefunden hatte, glaubte allerdings 
keiner daran, daß nach Entfernung der Pa¬ 
role die Gelder fließen. "Wir haben das 
Signal empfangen, daß die Schanze nicht 
gewollt ist, und man muß sich fragen, ob 
ein Senator noch ganz dicht ist, alles an 
einer Parole festzumachen, obwohl alle 
Planungsunterlagen fertiggestellt sind", 
so Michael Hermann, Mitglied der Schanze 
e.G. 


Die bereits privat aufgebrachten Mittel 
für notwendige Reparaturen (die gesamte 
Elektrik wurde von den Bewohnerinnen be¬ 
reits in Eigenleistung verlegt) gehen in 
die Tausende. Die Bewohnerinnen, finan¬ 
ziell selbst so ziemlich am Ende, sollen 
jetzt auf der Geldschiene fertiggemacht 
werden. 

Am Montag, den 31.10.88, findet (fand) ein 
Gespräch zwischen der Genossenschaft und 
den Senatoren Runde, Wagner und Vorscherau 
im Rathaus statt. Am 2.11. wird dan im 
Senat darüber entschieden, ob die Schanze 
für förderungswürdig erkannt wird oder 
nicht... 

Bei dieser Gelegenheit werden den Herren 
Senatoren zwei Handvoll Gasgranaten über¬ 
reicht werden, die die Bullen den Bewohne¬ 
rinnen ohne Anlaß auf den Hof gefeuert 
haben. 

Über die weitere Entwicklung wollen die 
Leute aus der 41a per Flugblatt informie¬ 
ren. 
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finden unsa Haus 


Wir haben Arger 
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schlagen sie aber zurüc 
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-Wir fangen mit Eigenmitteln 
an zu arbeiten 


Kaum haben wir Kurz aus dem Viertel verjagt, haben wir Bewohnerinnen aus dem Schanzenviertel 
St.Pauli und Altona es schon wieder mit einem Kommerz - "Kultur" - Betrieb zu tun. 


DAS DEULI VON ALTONA oder KURZ ZOG NICHT INS VIERTEL EIN; RIECH, DU WIRST DER NÄCHSTE SEIN ! 


Ein Horror-Szenarium in fünf Aufzügen 


Auftretende Personen: 


Eberhard und Frau Gabriele f 

Herr Riech Lacherfolg“ 


■ „Ein totaler W“ 1 


Ort der Handlung: 



BernstorffStraße (Altona), gleich hinterm 
Schanzenviertel 


1. Akt: Sicher kennt ihr alle das alte 
"Deuli-Kino" in der Bernstorffstraße/Ecke 
Thadenstraße. Von 1934 (damals AdolfStra¬ 
ße) bis 1954 war dies ein Kino, in dem von 
FÖRSTERLIESEL bis hin zu SISSI - DAS HERZ 
EINER KAISERIN gespielt wurde. Ende 1954 
hat das Kino seine Pforten geschlossen. 
Von da an stand es leer und war nur noch 
von der Besitzerin in den oberen Räumen 
bewohnt. 

Nach dem Tod der Besitzerin hat eine Er¬ 


bengemeinschaft versucht, die dicke Kohle 
aus dem leeren Bau zu schlagen. Lange, 
lange ohne Erfolg! 

2. Akt: Doch dann eines Tages schlug Eber¬ 
hard und seine Frau Gabriele zu! So nach 
dem Motto: FÜR GABI TU ICH ALLES!!! 

DOCH WAS IST ALLES? 

Nachdem Eberhard Erhard seine Frau Gabri- 
eie nicht nur mit der Schilleroper (die 
gehört ihm auch) beglücken konnte, mußte 






























- "vT e^ Ae^ etv ~ ^ 

^ ** 

tegp 




&■ _«. ajei*^! 


I AB HEUTE! 

Ve^o KIN0 ' 

Ge’tv ^ 0 ;ENTER 


!»'■* > $j < 4 t v° ^s>«E 

* oft „tv- v,e» \- ^ ' 0 e£ t Ä l T0 ^ a T- 

TSV 


äufflfcsV „ SV* - IMTfcR 

\\e> P t 9 'S, 17.15 

^ e -fltX’ 0 a^22J0 

V# 3 ^ «.eV^ A- - 


^ -O»- ^ v*- ^ 

^ ^ o0 »o t-\ $• 

- ACÜ^ _V.M* fe n«.° .„. tV ^# V g£ V^’ 


Aet* wsT*’ on o°° tC V v-5. ^ , 

0fl ,te^ ,^vr<v v a <( 
***- «;**?$• •*****&<£ 

TZ^! 5 Ä 3 f€Sta*« 


*ofe®' WO 1 -“ ^ 

L c e ^ tö* ^V-W ^ a» e \v ^ 

fc*^ ^VT^ v i- ? “ ^d*» 

a^v^> e< 


|#'«>''^^ gn&t* 

- 1 , ^ T? 0 dem perfdaon Mann. 



.WVO 0,0^, \ -dg?* 1 ® - 

befebtsts ^ A _<e * .<e^ ^ 

•rs %,&* .„,^>1 v*>.' 




2£«^«i 

DundeeU 

t»N PMIAUOLIHT WM IM VIBUW CHS » 



nj* 9 " 
,oS 


. !^ 4 ‘Ve'' V e ” - <c.\ 

' , “ 1 *» c "t 4eS V‘“I**<e' 
ü" V“L<* "v^v^ie*fV“"V 

*■>*>»£ “> ti 5 i*' »>. 

“feS' **** 

wo» V° veVV ^ cYvC V c • 

aK<^»*>rf Jas-, *ir 


Q K^ K 'L& Vfi l' , 

’» - 1 •* *’ \)0 9 \.tV eV " V 1 - 0 1 

vergnüglicher Blick l»mt-r vcrvfÄS^^ oSS^ T\eS^ 

LLATHOMi'SON Vlf.^' ^ A& 9 A. V ^A. 

sTEHHtNsnmi-N jfp^a t*V v .« •< °- a ^£>^0* riSW* 

«U ANDRUP J a V- e> _ VO' _ ^ ^ 

- 4 " 

&OX&'*&*&*■#>. *\ 

Kr- «V”:^ » w 


Der he 


fer -t>; ä‘> ^ 

^ Se aV^'.^ ** 



V® VW 


fl,® 




^)» 


A S V 


^G^l!^ oVl II ^* 1 SK' > 

Ave^’ vxe 

1 AßVO^^So'o 

1 (Ä “i^V- '--“ r ~ 


^ 9i oW 


^e< 

e^ 






,?»<> ; w . je ^>' 

5 ^ ^ e *^9®*® VJ^ .avS 

V a t^ ®^ e . s^Se * % a 

V°t 6 eO ^ -<& &L K seV" — 

¥ . ^ t> ^ t ^ 

! ^Äf v 

A t>t> 


OJCs^ 


t&® 

L s el - 


7 


UFA-PALAST I KIND-CENTER 


Gantcmarht 
Tel. 35 33 45 
14. T7, 20 
Fr./Sa. 22.45 


Hauptbahnhol 
14.15, 17.15 
20,22.30 
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Krau Döse - Infocafe Bartelsstr. 10 2HH6 im November :« 
/4«,fil y 9es14 bis 20h Fr : 14 bis 22h Sa+So' : 10 bis 22h 


"FRAU DÖSE - 
"FRAU DÖSE ? 

Wie sehr "Frau Dose" hier im Stadtteil 
fehlt, haben wir u.a. in diesem Jahr im 
Kampf gegen das Kurz 1 sehe Musical am 
Schulterblatt gemerkt: der Austausch von 
Infos zwischen den Gruppen und Einzelnen 
war ziemlich schwierig und oft von Zu¬ 
fallsbegegnungen abhängig. 

Wir wollen mit "Frau Döse" hier im Viertel 
einen Ort schaffen, wo ein kontinuierli¬ 
cher Informationsaustausch möglich ist. 
Hier können Alle Infos loswerden, weiter¬ 
geben und bekommen. Strukturen, die sich 
hier im letzten Jahr(en) entwickelt haben, 
sollen gestärkt und weiterentwickelt wer¬ 
den; nur wenn wir mehr und besser Zusam¬ 
menarbeiten, kann der Kampf gegen die Um¬ 
strukturierung hier im Viertel kraftvoll 
weitergehen. Wir verstehen "Frau Döse" als 
einen Versuch, selbstverwaltet und selbst¬ 
bestimmt Lebensraum zu schaffen, der poli¬ 
tisch/kulturell ein Beitrag im Kampf gegen 
die auf Vertreibung und Ausgrenzung basie¬ 
rende Sanierungspolitik ist. 

"Frau Döse" ist allerdings kein Stadtteil¬ 
zentrum (wie auch, auf 40.qm!), sondern 
will vielmehr den Kampf um ein unabhängig¬ 
es Stadtteilzentrum unterstützen. Mehr 


UND DAS SCHANZENVIERTEL" oder 
- SACHT MIR NIX" 

Uber uns, unsere Gruppe und was wir in den 
letzten Jahren als Wohnprojektgruppe getan 
haben, wollen wir in einem ausführlichen 
Papier später darstellen, das es dann hier 
und bei "Frau Döse" zu lesen ist. 

"Frau Döse" - das Info- und Stadtteilcafe 
in der Bartelsstr. 10 - wird den beschrie¬ 
benen Ansprüchen aber nur gerecht werden 
können, wenn ihr alle aktiv dazu beitragt 
und "Frau Döse" auch nutzt. 

Im übrigen heißt Stadtteilcafe aber auch: 

- Platz für "Klein"-Kunst, oder andere 
kleine Veranstaltungen; 

- ira Norraalfall: beim Tee oder Kaffee 
ein Flugblatt oder eine Zeitung le¬ 
sen; 

- im Besonderen: ein Vollbad für 3 
Mark (ohne Shampoo und Seife) im 
Luxusbad im Keller nehmen. 

Alle, die Lust haben, bei "Frau Döse" mit¬ 
zumachen, schnacken uns einfach im Cafe ab 
dem 12.11, an. Am 12.11, ist ab 15.00 h 
Eröffnung und am 15.11. geht ? s dann mit 
den Öffnungszeiten (s, Bild) los. 

"DEN WIDERSTAND IN DEN VIERTELN ORGANISIE¬ 
REN" 



Frau Döse 






















































































WASSERTURM 


Bebauungsplanverfahren eröffnet - Kommerzielle 
Nutzer springen vorerst ab - Wasserturmini 
| erarbeitet Alternativkonzept - GAL plant Industrie 
f : , museum. 


DIE WASSERTURM-INITIATIVE 


Seit Sommer dieses Jahres arbeitet eine Initiative daran, den Kom¬ 
merz-Plänen zur Wasserturm-Nutzung etwas entgegenzustellen. Ent¬ 
standen ist die Initiative Ursprünglich nicht aus dem Kampf gegen 
bestehende Projektabsichten, sondern aus dem Ansatz, ein eigenes 
Konzept zur Nutzung zu erarbeiten. 

Ein Konzeptionsentwurf existiert auch schon: Ein Schwerpunkt ist 
die "Vermeidung zusätzlicher Luft-, Lärm und Verkehrsbelastung" 
sowie die Erhaltung des Erholungscharakters des Schanzenparks. Da¬ 
bei soll der Turm genutzt werden als alternatives Bildungszentrum, 
für kulturelle Dinge (z.B. Stadteilarchiv, Film- und Theatergrup¬ 
pen, Stadtteilzeitung), als Statteilbüro, Cafe, für Veranstaltun¬ 
gen, sowie als Wohnraum für Mitarbeiterinnen. 

Die Ini trifft sich jeden Montag um 20.00 Uhr im Werkzeugpool in 
der Thadenstr. 94 


's.. .rw-v.'v' ■ 

.. Die sind aber weiterhin fest 
ff entschlossen, den Turm loszuwer- 
^ den, zumal er schon seit fast 30 
Jahren nicht mehr als Wasser- 

5 Speicher genutzt wird und den 
Wasserwerken Kosten von 50.000 
bis 100.000 pro Jahr bereitet jag! 

^ (sagen sie zumindest). 

|Vor einem Jahr schließlich ver-^^ 
suchten sie es wieder und ver- 
handelten mit möglichen Inter es- j|f|| 

6 senten ("verstärkte Veräuße- 

fl rungsbemühungen" lt. Dangel). |||gi 
Die Projekte der vier Interes- 
\ senten stellten wir bereits im 
... i NSL vom Februar dieses Jahres 
Sf vor: ».*. 


gründen. Welchem Investor kann 
schließlich noch zugemutet wer¬ 
den, drei Jahre zu warten?* ff 


Auch, wenn der Satz bau noch et- 
was unbeholfen ist, so ist es 
doch klar, welchen Einfruck die ff 
|||| Damen und Herren der Bezirks ver- 
Wjß Sammlung vermitteln wollen: Bür- 
Jr* gerinnen und Anwohnerinnen, sie * - 
alle sollen jetzt an den Planun- ^ 
gen beteiligt 

Der Flora-Widerstand hat auch in E-V 
Eimsbüttel Spuren hinterlassen, 

V 1 * Noch vor einem Jahr gingen die 
v'f Politikerinnen viel unverkrampf— ; ; 
j&g. ter an die Sache mit dem Wasser- 
türm: Verhandlungen mit mögli- 
chen Interessenten liefen völlig 
;j£L unter Ausschluß der Öffentlich- 
keit. Statt die Bevölkerung zu 
fragen, hielt es die Verwaltung 
ife damals für begrüßenswert, "wenn .■££• 
seitens der Fraktionen eine 
grundsätzliche Entscheidung ge- 
troffen werden könne, welche Um- Ö 
3 nutzungsvorstellung favorisiert 


f So Oberbaudirektor Dangel auf # 
% dem Kerngebietsausschuß am 
V 7.12.87 (zitiert aus dem Proto¬ 
koll ***** 


1. Ein Creative-Tower, in dem 
High-Tech-Firmen unterge¬ 
bracht werden sollten. 

2. Ein 600-Personen-Steak-Haus 
und ein Kongreßzentrum ("mit 
täglich wechselnden Welt¬ 
stars") wollte. 

3. Studentenappartments 

4. Ein Museum für zeitgenössi¬ 
sch Kunst. 


diesmal aus Zeit- 














KONZEPT ZUR NUTZUNG DES MONTBLANC-GEBÄUDES 

Vom Verein Freiheit usw. wurde inzwischen für das Montblanc- 
Simplo-Gebäude ein Nutzungs- und Finanzkonzept vorgelegt. 

Das Gebäude soll als "Fabrik für Handwerk, Gesundheit, Kultur und 
Kommunikation" verwendet werden. Die zugrundeliegende Idee: "Die 
Fabrik soll Sammelpunkt politischer und sozialer Interessen auf 
der Suche nach eigenen Möglichkeiten gesellschaftlicher Verände¬ 
rung sein. Ein Ort, wo Informationen und Erfahrungen zusammenflie¬ 
ßen und weitervermittelt werden, wo man sich treffen, bilden und 
unterhalten kann." Konkret bedeutet das eine "Mischnutzung gewer¬ 
blicher und Öffentlicher, soziokultureller Art, Räume für Initia¬ 
tiven, Handwerkskollektive, Theatergruppen etc. unter Selbstver¬ 
waltung. Kultur- und Tagungsbetrieb (Hotel, Gaststätte, Kino), 
Gesundheitsladen (Frauenpraxis), Entwicklung ökologischer Ener¬ 
giesysteme, Ökothek. 

Ermöglicht werden soll das ganze durch den Kauf des Gebäudes. Da 
allerdings niemand 3,5 Millionen überhaben wird, soll dafür eine 
gemeinnützige GmbH gegründet werden. Das Geld soll sowohl von Pri¬ 
vatpersonen (als Darlehen oder Beteiligung an der GmbH) als auch 
von einer Bank (Sparbriefe und Hypothekenkredit) aufgebracht wer¬ 
den. 

Die Nutzergruppen sollen dann ihre Räume mieten; die Preise dafür 
liegen bei ca. 7 DM/m kalt bzw. ca. 10 DM/m warm. 


Doch auch dagegen gab es Prote¬ 
ste, schon im Sommer gründete 
sich eine Initiative zum Wasser¬ 
turm, die ein Alternativ-Konzept 
erarbeit, ohne den Turm kommer¬ 
ziell zu nutzen (siehe Kasten). 
Gestärkt ist die Position der 
Wasserturm-Ini durch den Kampf 
um f s Flora: Die ehemaligen Be¬ 
werber sind alle am Abspringen 
(so soll das Museum für Zeitge¬ 
nössische Kunst in die Deichtor¬ 
halle und das Studentenwohnheim 
soll in die Hafengegend). 

Den spektakulärsten Abgang lei¬ 
stete sich Manfred Milz mit sei¬ 
nem Creative-Tower; eine ganze 
Seite berichtete das Abendblatt 
über das zurückgezogene Schwei¬ 
neprojekt. Das Abendblatt gab 
vor, Milz sei "aus Angst vor 
Gewalt" abgesprungen - eine 
deutliche Botschaft an den Se¬ 
nat, der dem HA nicht brutal ge¬ 
nug durchgreift. Bei nüchterner 
Betrachtung des Vorgangs können 
wir diesen Erfolg leider nicht 
wirklich auf unser Konto verbu¬ 
chen: Milz plante in seinem Kon¬ 
zept eine Fertigstellung zum 
Hafengeburtstag ’ 89 (!), ging 
also von einer Nutzung ohne Be¬ 
bauungsplanverfahren aus. Im 
Bebauungsplan (B-Plan) sind mög¬ 
liche Nutzungen für ein bestimm¬ 
tes Gebiet festgelegt; dort 
steht also, ob ein Haus als 
Wohnhaus oder als Supermarkt 
oder das Gelände als Park ge¬ 
nutzt werden soll. Für den 
Schanzenpark gibt es nun einen 
solchen B-Plan noch gar nicht; 
es existiert nur der nach dem 
Krieg aufgestellte Baustufen¬ 
plan, in dem das gesamte Gelände 
als Grünfläche eingezeichnet 
ist. 


Bebauungsplan ermöglicht 
einschneidende Eingriffe 
in den Sternschanzenpark 


für solche Projekte, die in der 
Vergangenheit "nicht nur an fi¬ 
nanziellen Gegebenheiten (schei¬ 
terten), sondern auch daran, daß 
jede Nutzungsänderung Um- und 
Anbauten am Turm erforderlich 
macht, die sowohl in die Gestal¬ 
tung des Turms als auch in die 
Nutzung des ihn umgebenden Parks 
massiv eingreifen..(Wieder 
Beschluß der BV Eimsbüttel vom 
29.9.88) 


Wasserturm als Medien¬ 
tower für Olympia? 


Den Gipfel leistet sich die BV 
mit der Zustimmung zum SPD- 
Antrag, einen Koordinationsaus¬ 
schuß einzusetzen, der "ähnlich 
wie der Koordinationsausschuß 
Schanzenviertel" arbeiten soll. 
Ähnlich wie der Ausschuß im 
Schanzenviertel hat der Koordi¬ 
nationsausschuß Wasserturm kei¬ 
nerlei Kompetenz; er soll dem 
Kerngebietsausschuß lediglich 
alle 3 Monate "berichten"... 
Dieser Beschluß wurde einstimmig 
von allen Fraktionen gefaßt. 
Birte, ihres Zeichens Abgeordne¬ 
te der GAL Eimsbüttel lieferte 
hierfür sinngemäß folgende Er¬ 
klärung: 

Wir hätten sowieso nichts machen 
können. Wenn der Senat will, 
reißt er die Sache an sich, da 
er sowieso eine eigene Nutzung 
vor hat (Olympia). Über den Aus¬ 
schuß sind besser Informationen 
zu bekommen; deswegen auch der 
GAL-Zusatzantrag, daß der Aus¬ 
schuß öffentlich tagt und dem 
Kerngebietsausschuß vierteljähr- 
lieh berichtet. 

Die GAL-Vertreter des Kernge¬ 
bietsausschusses haben hingegen 
schon ein eigenes Konzept: Der 
Wasserturra soll ein Industrie- 
Museum werden. 


Es bleibt also wiedermal an uns, 
etwas gegen die Sanierungs- 
/Kommerzschweinereien zu tun. 

Der Koordinierungsausschuß kann 
sich gar nicht leisten, grund¬ 
sätzlich alle nicht-kommerziel¬ 
len alternativen Konzepte von 
vornherein abzulehnen. Er wird 
aber nur solche Konzepte akzep¬ 
tieren, die eine gesicherte Fi¬ 
nanzierung aufweisen. Damit 
scheiden eine Unzahl von mögli- 


GAL Eimsbüttel möchte 
ein Industriemuseum 


chen Projekten aus: Arbeitslose- 
ninis, nicht-staatliche Bera¬ 
tungsstellen, Stadtteilgruppen, 
die keine Einnahmen machen, weil 
sie eben nicht kommerziell sind. 

Dieses Problem betrifft natür¬ 
lich nicht nur den Wasserturm, 


sondern gilt ebenso für die' Flo¬ 
ra und für Montblanc. Für das 
letzere Gebäude gibt es bereits 
ein Finanzierungskonzept (siehe 
Kasten), doch auch hier wird 
fraglich sein, ob Initiativen 
aus dem Stadtteil 10 DM pro m 1 
bezahlen können. 

Alles in allem sehe ich zwei 
mögliche Alternativen: 

1. Jegliche Nutzung des Wasser¬ 
turms verhindern, um den Park 
nicht zu zerstören. Eine Umnut¬ 
zung des Turm bedeutet automa¬ 
tisch einen mehr oder weniger 
massiven Eingriff in die Nutzung 
des Parks, und wenn der nicht 
mehr ist, wird das Stadtleben 
nochmal wieder ein ganzes Stück 
anstrengender. 

2. Sollte sich zeigen, daß hier 
im Viertel eine ausreichende 
Nachfrage nach Angeboten eines 
Stadtteilzentrums besteht, würde 
es sich auch lohnen, dafür zu 
kämpfen. Von staatlicher Seite 
werden wir dabei allerdings mit 
Sicherheit nichts geschenkt be¬ 
kommen. m 


Schon 1982 hat der damalige 
Oberbaudirektor Kossak klarge¬ 
stellt, daß eine Umnutzung durch 
die Wasserwerke ohne B-Plan 
rechtswidrig sei. Seitdem war 
also endgültig klar: Für eine 
Umnutzung des Turms in ein Rest¬ 
aurant oder ein Techno-Turm ist 
es in jedem Fall notwendig, ei¬ 
nen B-Plan zu erstellen. Dazu 
gehört aber ein drei Jahre dau¬ 
erndes Verfahren, in dem die In¬ 
teressen aller zusammengewürfelt 
werden sollen. 

Genau diese Umnutzung ohne B- 
Plan erwarteten Milz und Konsor¬ 
ten jedoch. Daß sie jetzt, wo 
der B-Plan erstellt werden soll, 
abspringen, ist unter diesen Ge¬ 
sichtspunkten kein Wunder mehr. 

Wäre es nach der BezirksVersamm¬ 
lung gegangen, würde der Wasser¬ 
turm schon lange anders genutzt 
werden; deswegen liegt es auf 
der Hand, daß sie dieses Mal le¬ 
diglich auf Nummer Sicher gehen 
wollen. Der B-Plan soll aufge¬ 
stellt werden, um eine Umnutzung 
zu ermöglichen! Und zwar auch 



Am 17*9. haben wir die Häuser besetzt. 
Kurz nach unserer Besetzung und der 
R : -'UEiuiig wurde bekannt,daß die SAGA die 
Häuser an die Schanzengenossenschaft 
verkaufen will.Zu welchen Konditionen, 
welche Sorte von Vertrag und die Konse= 
buenzen für uns -dies ist alles noch^B 
loffen,Sicher ist,daß der"linke" SPD 
Bezirk Eimsbüttel an seinen iO Jahre_ 
lalten Sanierungskonzept festlialten will 


und das heißt: ABRISS I l i _i 
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Ottensen - Eine Metastase im 
viele Messer 

St. Pauli, Ottensen, Schanzenviertel 
gänzlich unbeliebten Stadtteile unser 
HERRschenden stehen weiterhin unter dem 
vollen Beschuß der Medien der Pfeffersack¬ 
stadt und der versammelten Rechtsparteien 
im Senat, 

Krebsgeschwüre schneidet mensch weg oder 
bestrahlt sie solange bis sie sich auflö- 
'sen. Dies ist das Schicksal, welches Vo- 
scherau/Perschau allen Wohnprojekten und 
jedem Widerstand in der Stadt zugedacht 
haben. Dies im gesamteuropäischen Zusam¬ 
menhang möglichst schon bis 1989. 


Die Innenstadt 
wohner 


\ \ 

der Zukunft mit neuen Be- 


Obwohl in allen 3 Stadtteilen das Endziel 
klar ist, welches lautet Optimierung der 
Verwertungsbedingungen fürs Kapital um 
Hamburg zur Dienstleistungs-, Kultur-, 
Technologie- und Sporthauptstadt der BRD 
zu machen, so verlaufen die Fronten in den 
Stadtteilen doch recht unterschiedlich. 
Gleichlautendes Ziel des Senates in diesen 
city-nahen Stadtteilen ist es, Rahmenbe¬ 
dingungen zu schaffen um durch Supermärk¬ 
te, Boutiquen, Edelrestaurants, "Kultur¬ 
stätten" (Kino, Theater, Großveranstal- 
tungsräume), Sportarenen, Eigentumswohnun¬ 
gen und luxusanierten Wohnraum Unternehmen 
mit zukunftsträchtigen Technologien und 
Dienstleistungen, sowie einer einkommens¬ 
starken Belegschaft nach HH zu locken, um 
das Staatssäckel mit Steuern zu füllen. 

Der Wettbewerb unter den Unternehmen - ge¬ 
nannt Großstädte ist knallhart. Dem Unter¬ 
nehmen der Zukunft muß Anreiz geboten wer¬ 
den diese und nicht jene Stadt zu nehmen. 
Da wird Bauland verschenkt, Zufahrtsstra¬ 
ßen gebaut und - Stadtteile umstruktu¬ 
riert. Dafür wird über Leichen gegangen. 
Diese Leichen sind als nicht mehr zu¬ 
kunftsorientiert geltende Betriebe (Werf¬ 
ten, Metallverarbeitung), nicht über Ham¬ 
burgs Grenze hinausstrahlende, d.h. nicht 
werbetechnisch verwertbare Kultur (Stadt¬ 
teilkultur, Kleinbühnen etc.), die Klein¬ 
ladenstruktur und natürlich auch die Men¬ 
schen, die jetzt noch in den Stadtteilen 
leben. 

Das sind diejenigen Menschen, die zu alt 
sind für den kapitalistischen Verwertungs¬ 
prozeß, die nie eine Chance haben, auf das 
Karusel] aufzusteigen, weil sie, zumal bei 
zunehmender Marginalisierung der Arbeit, 
un- oder unterqualifiziert sind (lebens¬ 
länglich Erwerbslose). Außerdem Einkom¬ 
mensschwache (Schülerinnen, Studentenln- 
nen, Rentnerlnnen), die in schlecht be¬ 
zahlten Jobs arbeiten und am geplanten 
Konsumrausch der 2/3 Gesellschaft in den 
city-nahen Stadtteilen leider nicht teil¬ 
nehmen können. Die die sowieso keinen Bock 
auf den Staat haben, sich irgendwie durch¬ 
wurschteln und in Betonghettos in BKA- 
Bauweise besser zu kontrollieren sind als 
im Hinterhof. 



Dann noch die, die nach Politiker- und 
Stammtischmeinung eh nicht in die arische 
BRD gehören: Asylantlnnen und Einwanderin¬ 
nen. Dann die Sozi- und Arbeitslosenhil- 
feempfängerlnnen, die dem Staat nur auf 
der Tasche liegen, aber glücklicherweise 
die erste Mieterhöhung in ihrem Stadtteil 
sowieso nicht überleben. 

Alle diese Gruppen verklappt der Staat 
lieber gleich an den Stadtrand. Für eine 
geleckte City und bei sich rapide ver¬ 
schärfenden Klassengegensätzen als Präven¬ 
tivmaßnahme gegen mögliche Aufstände der 
deklassierten Gruppen der Gesellschaft. 

Hamburgs Aktionen sind nicht isoliert zu 
sehen. 

Gleichartige Angriffe auf gewachsene 
Stadtteile zwecks Vertreibung der ange¬ 
stammten Bevölkerung laufen auch in Lon¬ 
don, Barcelona und Frankfurt. 

Zur Lage der Stadt 2004 : Alles unter Kon¬ 
trolle in den Vorstadtghettos ! 

Unterschiedliche Ansätze zur Vertreibung 
der Bevölkerung 

Nun stellt sich die Frage, wie schafft der 
Senat dies möglichst schnell und sauber, 
weil die Zeit drängt. 

Da Kahlschlagsanierung zunehmend unpopulär 
ist, nicht mehr finanzierbar ist und der 
Trend zum Altbau anhält, bleibt die Sanie¬ 
rung in kleinen Schritten (SIKS) mit teil¬ 
weiser Instrumentalisierung des linkslibe¬ 
ralen, neuen Mittelschichtlagers durch 
Vergünstigungen, Anreize und Pseudoni¬ 
schen. 

Orte die dem Gesamteindruck Hamburgs gänz¬ 


lich abträglich sind und ein permanenter 
Störfaktor, wie der Hafen und die Schanze 
sollen entpolitisiert, kriminalisiert und 
mittels staatlicher Repression vernichtet 
werden. 

Wer den kapitalistischen Kreislauf hemmt 
wird weggehauen, wer nur eine "alternati¬ 
ve" Entfaltungsmöglichkeit sucht, bekommt 
die Chance, wird eingebunden in den kapi¬ 
talistischen Kreislauf und bildet die 
Speerspitze der Umstrukturierung eines 
Stadtteils. 

Das ist viel schlauer, als so ein Projekt 
wie das Kurz-Musical in die Flora zu set¬ 
zen, wo nach einiger Zeit auch der Letzte 
merkt, daß die 70 DM Karte nicht zur Be¬ 
völkerungsstruktur paßt und eigentlich 
\ noch die neue Bevölkerung zum Theater 
fehlt. 

Es spricht vieles dafür, daß der Senat und 
seine Helfershelfer im linken Gewände bei 
den nächsten Projekten (Wassertürm, Mont¬ 
blanc, Laue-Gelände, Schlachthof) mehr auf 
der pseudoalternativen, sanften Angebots¬ 
schiene, ein paar Quadratmeter für uns 
(nach viel Quasselei) und der Rest fürs 
Kapital fahren werden. 

Die Integrationskraft des Kapitalismus ist 
ungebrochen. 

Letztlich nimmt er alle Trends auf, sei es 
die Punkfrisur, die Lederjacke, die zer¬ 
rissene Hose, das ÖkoWaschmittel und nicht 
zuletzt die Kultur, Theater etc. vermark¬ 
tet sie und beutet sie aus. 

Dies zeigt das Alternativkulturen in die¬ 
sem System nicht eigenständig, quasi neben 
dem kapitalistischen System überleben kön¬ 
nen. Sie werden fürs Kapital nutzbar ge¬ 
macht oder wenn dies nicht möglich ist 
zerschlagen. 

Wer sich etwas anderes einbildet, ist ein 
nützlicher Idiot der Herrschenden. 

Beste Gegensätze sind z.B. bei den Wohn¬ 
projekten der Schröderstift und der Hafen. 
Erstere politisch jenseits von Gut und Bö¬ 
se und Vorzeigeobjekt des Senats, die an¬ 
deren unangepaßt und zum Abschuß freigege¬ 
ben. 

Das System ist nicht reformierbar. Es ist 
der Fehler. 

Ottensen die linke Mafia kocht ab 

In Ottensen haben sich nun ganz andere 
Fronten aufgetan. 




























Im Gegensatz zum Hafen/Schanze, wo die 
Feinde klar ausmachbar sind, Senat/Unter¬ 
nehmen, hat sich in Ottensen eine neue 
Konstellation ergeben zwischen Radikalen 
und Reformisten, die objektiv betrachtet 
das Werk der Vertreibung der' city¬ 
untypischen Bewohner vorantreiben. 

Diese Reformer haben sich seit Anfang der 
70er eine starke Positiion im Stadtteil 
erarbeitet. Ausgehend vom Widerstand gegen 
die Kahlschlagsanierung entstanden Projek¬ 
te wie dei Motte, Werkhof und W 3, sowie 
massenhaft kleinere und größere Alterna- 
tivprojekte, die dem Stadtteileinen eige¬ 
nen Flair gaben. Mittlerweile bilden diese 
früheren Aktivisten aber teilweise die 
neue Mittelschicht mit größeren finanziel¬ 
len Möglichkeiten und neuen Interessen. 
Bedauerlich an dieser neuen Konfronta¬ 
tionslinie ist einerseits, daß die Haupt¬ 
verantwortlichen für die immer teureren 
Wohnungen, die Politiker, Spekulanten und 
Makler unbehelligt bleiben. Andererseits 
will dieser Filz aus Grünen, linken Sozi¬ 
aldemokraten und Liberalen nicht einsehen 
oder nimmt es billigend in Kauf, daß der 
einkommensschwache Teil der Ottensener 
Bevölkerung ihre Art der "Belebung” des 
Viertels nicht mehr dort erleben wird. 

Sie betreiben mit ihrer Zusammenarbeit, 
z.B. mit dem Spekulanten Mayr bei den Zei¬ 
sehallen das Geschäft von Senat und Kapi¬ 
tal. Warum Kämpfen sie nicht für eine Be¬ 
setzung desGeländes ? Weil sie sich selbst 
einen Profit aus der Zusammenarbeit erwar¬ 
ten. 

Subjektiv mögen einige von Ihnen sogar 
meinen sie verhindern Schlimmeres. Es ist 
zugegebenermaßen auch hart zu sehen, wie 
das was mensch als seinen Lebenstraum 
sieht (z.B. Film), für diesen Staat nur 
ein Vehikel ist einen Stadtteil so umzurao- 
deln, daß er der Bourgeoisie, die als 
Klasse nie eine eigene Kultur entwickelt 
hat, ein genhmes Umfeld zu schaffen. 

Das Eisenstein und Leopold sind dabei nur 
Angriffspunkte mit Symbolcharakter, die 
Probleme liegen tiefer. 

Das grün-liberale Spektrum muß sich ent¬ 
scheiden, ob sie gute Kapitalisten sein 
wollen mit einem Touch für die "3. Welt" 
oder Erkennen, daß ihr Weg in die Irre 
führt. 

Wenn dieses grün-liberale Spektrum nicht 
bereit ist, seine eigene Rolle bei der Sa¬ 
nierung und Umstrukturierung Ottensens 
kritisch zu hinterfragen und auch in Frage 
zu stellen, wo der Widerstand gegen die 
Vertreibung der sozial Schwachen als SA- 
Methoden denunziert wird, bleibt die Dia¬ 
logbereitschaft dieser neuen Mittelschicht 
Makulatur. 

Wer kaputte Scheiben im Eisenstein und 
Volxküche im Leopold, z.B. mit den minde¬ 
stens 40 Ermordeten, Hunderten von Gefol¬ 
terten und ins KZ Verschleppten der 
Reichsprogroranacht vergleicht, dem kann 
nur gefährliche, politische Unwissenheit 
bescheinigt werden. 

Wer staatlichen Terror gegen eine religiö¬ 
se Minderheit mit dem Widerstand einer 
kleinen Gruppe gegen staatliche Repression 
und ihre eigene Vertreibung gleichsetzt, 
der ist zu blind, unterschiedliche politi¬ 
sche Motive anzuerkennen und entzieht sich 
damit dem Druck, sich mit den Gründen aus¬ 
einanderzusetzen, die zum Klirren der 
Scheiben in Ottensen und der Besetzung der 
Yuppiekneipen geführt haben. 

Es ist die gleiche Methode, die der Staat 
hier gegen den radikalen Widerstand anwen¬ 
det, ihn zu entpolitisieren, eine Diskus¬ 
sion über die Mitive zu verhindern und ihn 
zu unsinnigem GewaltVerbrechertum zu redu¬ 
zieren. 


Das es einen Dialog nur unter Gleichbe¬ 
rechtigten geben kann ist schon länger 
bekannt. Die Herrschenden bieten manchmal 
gerne einen Dialog an, weil das den radi¬ 
kalen Widerstand einbindet, neutralisiert 
und letztendlich nichts an den Machtstruk¬ 
turen ändert. 


Die anderen haben nur die Wut im Bauch und 
die Vertreibung vor Augen. Durch diese un¬ 
terschiedlichen Machtverhältnisse ist ein 
gleichberechtigter Diskurs unmöglich. 

Wenn dieser grün-liberale Filz nicht zu 
einseitigen Zugeständnissen an den radika¬ 
len Widerstand fähig ist, der allen Men¬ 
schen das Weiterleben im Viertel ermö¬ 
glicht, dann sollte mensch ihnen die linke 
Maske vom Gesicht reißen und sie als das 
entlarven was sie waren/sind; ein ehemals 
kleinbürgerlicher Widerstand, der aus per¬ 
sönlicher Betroffenheit entstand (Berufs¬ 
verbote, Anti-KKW, Kahlschlagsanierung 
etc.), aber keine übergreifende politische 
Zielsetzung hatte und sofort kippte und in 
die Verfolgung persönlicher Interessen, 
ohne Rücksicht auf andere, umschlug, wenn 
sozialer Aufstieg (Verbeamtung, Arzt, An¬ 
walt, SPD und GAL Politiker u.s.w.) mög¬ 
lich war. 

Entweder sie hatten nie etwas vom Kapita¬ 
lismus begriffen oder sich von ihren alten 
Idealen verabschiedet. 




Und diese Macht besitzen in Ottensen viele 
linksangehauchte,sei es in der Politik 
oder im finanziellen, sei es als Haus-, 
Eigentumswohnungs- oder Kneipenbesitzer, 
als Geschäftsinhaber oder SPD und GaL Po- 
litprofi, d.h. als Gewinnler und Voran¬ 
treiber der Veränderung. 


Diese Leute sind nun besonders erschreckt 
über den Einbruch in ihr linkes Aufsteige¬ 
ridyll in Ottensen. 

Nun sind sie die Ausbeuter und Profithaie, 
die den seit 100 Jahren bezahlten Mietzins 
eintreiben, den Berbern das Lachsbrot vor¬ 
kauen und durch den Besitz von Eigentums¬ 
wohnungen billigen Wohnraum vernichten. 

Sie stehen objektiv auf der anderen Seite, 
sind die erste "sanfte" Front des Großka¬ 
pitals und der von ihnen bezahlten Politi¬ 
ker zur Zerschlagung der letzten störenden 
Stadtviertel in Hamburg. 

Ein Kampf in St.Pauli, Ottensen, Altona, 
Schanzen- und Karoviertel gegen unsere 
Vertreibung und die totale Kontrolle des 
Staates in den Metropolen ! 

Die Entscheidungsgewalt über die Sanierung 
des Osterkirchenviertels den Mietern ! 

Die Zeisehallen den Menschen im Viertel ! 

Yuppies verduftet und nehmt die "linken" 
Yuppies mit ! 

Aus Ottensener Hausfluren f 88 


1000 DM Belohnung 1000 DM | 
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4-6-Zimmer-Wohnunq 


gesucht von solventem, berufstätigem 
Paar. Miete bis ca. 1800 DM 


Belohnung bei erfolgreicher Vermittlr 0 <> ^ 

& * 
•£>V 



Telefon 870 26 20 (Frau Helwig) 




Volxküche im Eisenstein 

Aus dem "alternativen"Medienhaus "Otto find ich doof" 












Die Frauentischlerei der Autonomen Jugendwerkstätten in der Max-Brau- 
er-Allee ist einer der Betriebe, die Parkplätzen für das Kuz-Musical 
weichen sollten. Obwohl diese Pläne nicht mehr aktuell sind, wurden die 
Kündigungen für die Gewerberäume nicht zurückgezogen. Es kursieren 
Gerüchte, daß an dieser Stelle Bürohochhäuser oder eine Mercedesfiliale 
gebaut werden sollen. 

In der Werkstatt werden seit 5 Jahren Frauen und Mädchen ausgebildet. 
Zur Zeit gibt es 12 Lehrlinge, 2 Gesellinnen, eine Meisterin und eine 
Sozialpädagogin. Finanziert wird die Werkstatt zu 50 % durch die BAJS 
{Behörde für Arbeit, Jugend und Soziales) und zu 50 % vom Europäischen 
Sozialfond. Die Gelder vom ES fallen ab 89 weg, und es ist noch nicht 
klar, wer diesen Anteil übernimmt. Im nachfolgenden Interview erzählen 
einige Auszubildendevon der Arbeit der Frauentischlerei und der Verbun¬ 
denheit mit dem Stadtteil. 


geschoben. Und dann hab ich 
von einer Sozialpädagogin hier¬ 
von gehört. 

Könnt ihr noch mal was dazu 
sagen, wie ihr überhaupt drauf 
gekommen seid, Tischlerei zu 
lernen? Kathrin hat schon ge¬ 
sagt, daß das eigentlich ein 
"typischer Männerberuf"sei. 

Kathrin: Quatsch, das ist na¬ 
türlich kein typischer Männer¬ 
beruf, aber die Männer sehen 
ihn so. 

Barbara: Männer können genau so 
gut auf Kinder aufpassen wie 
Frauen, und warum sollen wir 
dann nicht ins Handwerk? 

Birgit: Diese Begründung von 
den Männern, daß das ‘n Männer¬ 
beruf sei, kommt nur daher, daß 
die Leute nur noch Einbau¬ 
schränke haben wollen, das wird 
eh alles maschinell gemacht und 
ansonsten werden Fenster zusam¬ 
mengekloppt. Und die meinen, 
daß man dazu unbedingt hart 
sein muß, wobei ich denk, das 
kann 'ne Frau auch. Aber für 
mich ist Tischlern mehr, Fein¬ 
arbeiten gehören auch dazu. 

Barbara: Für mich gibt's keine 
Männer- oder Frauenberufe. Das 
kommt drauf an, was einem 
liegt. Ich könnte mir z.B. 
nicht vorstellen, Krankenschwe¬ 
ster zu lernen oder Verkäufe¬ 
rin. 

Kathrin hat gesagt, daß sie 
ganz bewußt was gesucht hat, wo 
nur Frauen arbeiten. War das 
bei euch anderen auch so, oder 
gings euch in erster Linie 
darum, Tischlerin zu lernen? 


In einer Erklärung der Frauen¬ 
tischlerei heißt es, daß hier 
Frauen und Mädchen ausgebildet 
werden, die auf dem 1. Arbeits¬ 
markt keine oder wenig Chancen 
haben. Welche Erfahrungen habt 
ihr bei der Suche nach einem 
Ausbildungsplatz gemacht? 

Anja:Also ich hab zwei Bewer¬ 
bungen geschrieben. Eine für 
hier und eine für Wulfsdorf. 
Wulfsdorf ist auch eine Ausbil¬ 
dungswerk- statt, mit Tischle¬ 
rei, Malerei, da ist alles. Da 
wurde ich auch angenommen, aber 
ich wollte lieber hierher. 

Barbara: Ich hab nur eine Be¬ 
werbung geschrieben und die war 
für hier. 

Susanne:Also ich war kurz vor 
Schulschluß und ich wollte auch 
gar nicht in so'n normalen 
Betrieb.- Ich dachte jobben 
oder so. Und dann hab ich hier¬ 
von gehört. 

Und warum wolltest du nicht in 
einen normalen Betrieb gehen? 

Susanne: Ich hatte keinen Bock 
auf die Methoden. Als Lehrling 
bist du da total angeschissen. 
Da wirst du eben runtergemacht 
und kriegst nur 'n Appel und 
'n Ei und mußt immer schuften 
für irgend so'n Typ und der 
wird immer reicher. 

Kathrin: Also ich hab 'n ab¬ 
solut miesen Hauptschulabschluß 
und hatte eigentlich überhaupt 
keinen Bock irgendetwas zu 
machen. Ich hab 'ne andere 
Ausbildung angefangen, 'ne 


schulische, als Kinderpflege¬ 
rin. Aber das lag mir nun ab¬ 
solut nicht. Und dann wollte 
ich erst mittlere Reife nach¬ 
machen, aber ich wußte eigent¬ 
lich gar nicht wozu und hätte 
das eh nicht gepackt. Und auf 
Tischlern hatte ich schon län¬ 
ger Bock gehabt ,aber ich wußte 
von keiner Frauentischlerei und 
ich hatte absolut keinen Bock 
mit Männern zusammen zu arbeit¬ 
en, gerade weil das eigentlich 
so'n "typischer Männerberuf” 
ist und weil ich glaub, daß 
der Großteil der Typen sich 
einfach für fähiger hält. Und 
ich hatte auch kein Bock drauf, 
daß die mir das irgendwie rü¬ 
berbringen, weil ich auch ganz 
schön unsicher bin. 

Birgit: Ich hab nirgend anders 
'ne Lehrstelle bekommen. Ich 
hab 40 Bewerbungen als Tischle¬ 
rin losgelassen. Ich hab das 
erste Lehrjahr auf der Schule 
gemacht und dann hab ich mich 
in ganz Hamburg beworben und 
auch außerhalb. Ich hab überall 
Absagen gekriegt. Also ich bin 
zu 40 Betrieben hingetapert und 
hab meine Bewerbungen da ab¬ 
gegeben. Und dann hab ich ir¬ 
gendwann hiervon gehört. 

Und ich find das auch gut hier. 
So im normalen Betrieb lernt 
man nur ranzuklotzen und nicht 
so Feinheiten, und ich find das 
besser, wenn man auch Zeit hat, 
Feinheiten zu lernen. Das ent¬ 
spricht mir auch mehr. Also ich 
will nicht nur irgendwie Fen¬ 
ster zusammenkloppen, sondern 
auch andere Sachen machen, so 
mehr in Richtung Kunsttischle¬ 
rs!, zumindest die Möglichkeit 


haben, die Grundlagen dafür zu 
lernen. Und das kann man in 
einem normalem Betrieb über¬ 
haupt nicht. 


Haben die Betriebe deine Ableh¬ 
nung begründet? 

Birgit: Einige Meister haben 
gesagt, Frau gehört hintern 
Herd, die kriegt ja eh Kinder 
und nach der Lehre wollen sie 
die Leute übernehmen, und die 
Frauen hauen dann ja alle ab, 
weil sie heiraten. Das kam a^ch 
als ich abgelehnt wurde. Es 
hieß wir haben kein zweites 
Klo. Ich hab denen dann gesagt, 
es gibt aber Zuschüsse vom 
Staat. Aber dann hieß es, es 
sei so schwierig, und wir haben 
ja kein Platz. 

Ute: Was soll ich denn jetzt 
antworten? Ich hab dreimal 
gearbeitet. Nach der Schule 
hab ich ‘ne Lehre angefangen 
als Bäckereifachverkäuferin. 
Die Lehre hab ich aber abgebro¬ 
chen, weil der Chef mich immer 
so angemotzt hat. Ich sollte 
immer bis um 19.30 arbeiten und 
auf die Kasse aufpassen und 
dann sollte ich nur die Dreck¬ 
arbeiten ma- chen. Was ge¬ 
lernt hab ich überhaupt nicht, 
und in der Schule bin ich dann 
auch nicht mehr mitgekommen, 
weil er mich immer rausgenommen 
hat und so. Danach hab ich als 
Konditorin 'ne Hilfe gemacht, 1 
1/2 Jahre und dann hab ich da 
wieder mit dem Chef Schwierig¬ 
keiten gehabt, weil ich da ja 
nur ne Backstubenhilfe war. Da 
haben sie mich nur hin und her 


Susanne: Mir gings auch drum, 
nur mit Frauen zu arbeiten, 
weil, wenn man mit Männern 
arbeitet, steht man immer unter 
Druck. 

Anja: Ich hab ein Praktikum, 
Tischlerei, im Berufsgrundbil¬ 
dungsjahr gemacht. Die anderen 
waren schon viel weiter als 
ich, weil ich später dazu geko¬ 
mmen bin. Und da ging das 
gleich so los von den Jungs 
her: " Die Mädchen sind ja 
sowieso nicht so gut, und guck 
dir das mal an, das ist ja ganz 
schief 

Man merkte das auch schon bei 
den Jüngeren, daß die auch 
schon diese Einstellung über¬ 
nehmen. Total mies! 









Wie unterscheidet sich die 
Ausbildung hier sonst noch von 
der in einem anderen Betrieb? 

Barbara: Bier geht das nicht so 
zack zack wie bei den andern 
Betrieben. Die erklären es hier 
einem deutlicher. Wenn du woan¬ 
ders bist, dann sagen die dir 
so und so muß das gemacht wer¬ 
den. Wenn du das dann nicht 
gleich kapierst, dann hast du 
eben Pech gehabt. 

Heike: Da nutzen die dich ja 
auch aus. Da heißt das dann:” 
Feg' mal!” Da lernst du dann 
nichts. Und hier lernt man bes¬ 
ser. Da kriegt man 'n Stück, 
dann kommt Kristina mal und 


Heike: Wenn’s mir hier nicht 
gefallen würde, wär' ich schon 
längst wieder weg. 

Birgit: Ich glaub’, wenn es mal 
zu Streitereien kommt, daß man 
das hier in der Regel besser 
besprechen kann. In einem ande¬ 
ren Betrieb schleppt man das 
mit nach Hause und kann es nie 
besprechen. Hier gibts die 
Möglichkeit, über Nervereien 
zu reden. 

Gibt es Konkurrenz unterein¬ 
ander, z.B. wenn die einen 
schneller lernen als die an¬ 
dern? 



zeigt uns was. Fegen und auf- 
räumen machen wir alle zusam¬ 
men. 

Kathrin: Das gibt ja auch viele 
Betriebe, wie Birgit schon 
sagte, wo nur Fenster zusammen 
gekloppt werden oder wo nur mit 
Scheißzeug gearbeitet wird. 

Ute:Wir duzen uns hier. In der 
anderen Firma mußte ich " Herr 
Meier" sagen. 

Barbara: Das siehst du auch bei 
uns in der Klasse. Da sind auch 
drei Leute, die machen was ganz 
anderes als wir. Wenn wir denen 
erzählen, was wir machen, dann 
sind die immer ganz neidisch. 

Habt ihr auch Mitspracherecht? 

Birgit: Das entwickelt sich. 

Ute: Wir machen freitags immer 
Betriebsbesprechung, da können 
wir sagen, was uns gefällt und 
was nicht. Das gibts z.B. in 
den normalen Betrieben nicht. 


Heike: Das finde ich sogar geil 
hier, daß andere son bischen 
vorweg sind, dann kann ich halt 
da hingehen und fragen: "Wie 
hast du das nun gemacht". Oder 
jemand kommt zu mir. 

Anja: Was ich auch gut finde - 
das gibt's in anderen Betrieben 
wohl auch nicht- daß wir hier 
’ne Lehrerin für Nachhilfe¬ 
unterricht haben. 

Barbara: Wir bringen die Unter¬ 
lagen aus der Berufsschule mit, 
und dann macht sie mit uns 
immmer das, was wir nicht ka¬ 
piert haben. 


Wie sehen eure Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt aus, wenn ihr eure 
Ausbildung hier beendet habt? 

Susanne: Ich weiß nicht, ich 
hab noch nicht dran gedacht. 
Ich hab' gar kein Bock daran zu 
denken. 


Birgit: Ich denk schon, daß ich 
danach auch erstmal als Gesel¬ 
lin arbeiten will, aber es ist 
klar, daß ich nicht zehn Jahre 
in dem Job arbeite. Ich hab' 
halt Lust noch weiter zu ler¬ 
nen, mehr ins künstlerische 
reinzugehen, z.B. Restauration. 
Oder ich gehe auf die Schule 
und mach* mein Fachabi nach. 
Meisterin kann ich wahrschein¬ 
lich nicht werden. Das Problem 
ist, daß man dazu erstmal drei 
Jahre als Gesellin gearbeitet 
haben muß. Und ich denk mal, 
daß ich keinen Job für 3 Jahre 
kriege. Ich bin erstmal froh, 
wenn ich ein halbes Jahr ar¬ 
beiten kann. 

Kathrin: Vor allem ist das ja 
so, erstraal 3 Jahre hier sein 
und dann in so einen ganz nor¬ 
malen Betrieb gehen, also ich 
weiß nicht, ich würd' das wahr¬ 
scheinlich keine zwei Tage 
durchstehen. 

Birgit: Das Ding ist auch, daß 
Frauen total selten als Gesel¬ 
lin genommen werden und deshalb 
auch noch seltener ihren Meis¬ 
ter machen können als Männer. 
Und um selber ‘ne Tischlerei 
aufmachen zu könnnen, muß man 
wenigstens eine Meisterin dabei 
haben. D.h.,daß Alternativ¬ 
projekte von Frauen fast gar 
nicht erst entstehen können. 


Ihr habt gesagt, daß ihr un¬ 
bedingt hier im Schanzenviertel 
bleiben wollt. Warum? 

Heike: Ich wohn' hier gleich um 
die Ecke, Barbara, Susanne und 
Kathrin auch. 


Kathrin:Und wenn ich schon ar¬ 
beite, dann will ich wenigstens 
wenigstens in der Nähe von 
meinem Wohnort arbeiten. Ich 
hab' keinen Bock, sonstwo hinzu 
fahren, dann könnte ich ja auch 
aufs Land ziehen und jeden Tag 
nach Hamburg reinfahren zum 
arbeiten. Und außerdem finde 
ich, daß die ganzen Kleinteile 


hier in der Straße, so wie die 
Werkstatt, das macht doch was 
vom Viertel aus. 

Birgit: Ein Umzug würde für uns 
4 bis 6 Wochen Ausfall bedeu¬ 
ten. Für einige heißt das, daß 
sie die Zeit nicht mehr auf- 
holen können. Sie müssen dann 
ihre Lehre um ein halbes Jahr 
verlängern. 

Heike:Die haben doch sowieso 
’nen Schatten! Da nehmen die 
uns die Werkstatt weg, um für 
andere Leute was Neues aufzu¬ 
bauen. 

Kathrin: Ich hab auch kein Bock 
drauf, daß hier irgendwelche 
Scheißhochhäuser herkommen. 

Heike: Hier laufen nicht nur 
Bürohengste rum, sondern hier 
wohnen auch geile Leute. 

Birgit: Das gemischte hier ist 
gut. Hier wohnen auch viele 
alte Leute, die mit den jünge¬ 
ren gut zurecht kommen. Das 
heißt für uns auch, das wir 
hier ganz normal auf der Straße 
lang gehen können, ohne angema¬ 
cht oder diskriminiert zu wer¬ 
den. Und dazu kommt ganz klar, 
daß hier die Miete billig ist 
und wenn die sich erhöht, wer¬ 
den wir das ganz bestimmt zu 
spüren bekommen, in dem andere 
Gelder gekürzt werde, denn der 
Hamburger Haushalt ist halt be¬ 
grenzt.Und hier kann man rela¬ 
tiv billig essen gehen und 
einkaufen. In den meisten ande¬ 
ren Stadtteilen ist alles viel 
teurer. 


Kathrin: Deshalb ist es auch 
notwendig, daß wir hier blei¬ 
ben. Weil sonst können wir uns 
das nicht mehr leisten, Mittags 
zu essen.Wir haben einen länge¬ 
ren Fahrtweg und müssen mehr 
Fahrgeld bezahlen. Und das 
alles von dem relativ niedrigen 
Lehrlingslohn. 

Birgit: Umliegend gibt's drei, 
vier Geschäfte, wo wir unsern 
Kleinkram kaufen können, ein 
paar Schrauben, mal ’ n Bohrer. 
Die Werkstatt liegt einfach 
ideal. Wir haben hier gutes 
Licht zum arbeiten. Hier stört 
sich niemand an dem Maschienen- 
lärm. Und feiern können wir in 
der Werkstatt auch mal. 










ViGIG von euch werden wie ich ihren Ur¬ 
laub in diesem oder einem der zurücklie¬ 
genden Jahre in der Türkei verbracht haben 
und vielleicht wird es auch euch schwer 
gefallen sein, bei all den positiven Ein¬ 
drücken sich die politische Situation in 
der Türkei bewußt zu erhalten. Sehr leicht 
wird die immer scheinende Sonne, das gün¬ 
stige Preisniveau und die herzliche 
Freundlichkeit der Türken zu einem Hand¬ 
langer der faschistischen Militärdiktatur 
und helfen, die Sinne zu vernebeln. Auch 
ich wäre sicherlich nicht nur mit gebräun¬ 
ter Haut, sondern auch mit solchen Sinnen 
nach Hause gefahren, wäre da nicht der 
Artikel in der "Schwarzen Katze" vom Juli 
88 gewesen. Aufgrund der Artikel über die 
Arbeit von "TAYAD" (das ist ein Komitee 
von Angehörigen von politischen Gefange¬ 
nen, die für die Beendigung der Folter und 
die Freilassung ihrer Angehörigen kämpfen) 
und "DEMKAD(eine Frauenorganisation, die 
in den Elendsvierteln Aktionen für bessere 
medizinische Versorgung sowie eine Alpha- 
betisierungskampgne machen, verbunden mit 
politischer Aufklärungsarbeit und Aktionen 
gegen die faschistische Militärjunta) 
suchte ich auf der Rückreise in Istanbul 
deren Büros auf. Mit den "DEMKAD"-Frauen 
hatte ich ein recht langes, leider durch 
die Sprachschwierigkeiten nicht sehr tie¬ 
fes Gespräch, in dem wir uns über unsere 
jeweilige politische Praxis austauschten. 
Die "DEMKAD"-Frauen sagten mir, daß sie 
sehr daran interessiert wären an einem 
Austausch mit Frauengruppen hier in Ham¬ 
burg. So werden sie in ca. zwei Monaten 
ihre erste regelmäßig erscheinende Zeit¬ 
schrift herausbringen und würden sich sehr 
freuen, wenn auch hierrüber ein Austausch 
stattfinden würde. 


URLAUB 


Anders als in deutschen Gerichtssälen er¬ 
wartet man in der Türkei von den Verteidi¬ 
gern und Presseleuten keine Respektbezeug- 
ungen und so bleiben wir sitzen, als die 
Richter den Prozess eröffnen. 

Schon zu Anfang erhält man/frau Einblick 
in das herrschende Chaos, als die Richter 
einen Angeklagten aufrufen, der schon in 
Freiheit ist, und eine andere Angeklagte 
vergißt, aufzurufen. Dann spielen die Mi¬ 
krofone die Begleitmusik zu diesem absur¬ 
den Theater, mal gehen sie gar nicht, dann 
hört man/frau nur noch Piepsen und Rau¬ 
schen bzw. die Stimme des Richters mit 
Echo- und sonmstigen Soundeffekten, es 
dauert über eine Stunde, bis die Anlage 
einigermaßen eingestellt ist, das Spiel 
wiederholt sich bei den Prozessen ständig. 

Einer der Gefangenen - Sinan Kukul - legt 
dann von Ärzten bestätigte Dokumenmte vor, 
daß die Gefangenen gefoltert wurden und 
verlangt, daß diese Dokumente vom Gericht 
angenommen werden; nach einer längeren De¬ 
batte nimmt sie der Richter dann auch in 
Empfang und meint, sie hätten nichts mit 
dem Prozess zu tun. Auch die Verteidigung 


Frau bat mich dann, an dem am 5.9.88 
stattfindenden DEV-SOL-Prozess in Metris 
teilzunehmen (DEV—SOL ist eine linke revo¬ 
lutionäre Organisation, die vor dem Putsch 
1980, auch bewaffnet, gegen die türkischen 
Faschisten gekämpft hat und gerade in den 
letzten Monaten gab es in der Türkei wie¬ 
der vermehrt bewaffnete Aktionen von DEV— 
SOL), da das durch ausländische Beobach¬ 
terinnen bezeugte internationale Interesse 
an den Vorgängen in der Türkei das Mili¬ 
tär/Gericht verunsichert, was sich positiv 
auf die Situation der Gefangenen auswirkt 
und ihnen vor allem hilft, die Mauern des 
VerSchweigens zu durchbrechen, um den 
Kampf gegen das Militärregime auch inter¬ 
national zu führen. Das Regime in der Tür¬ 
kei braucht das Geld der westeuropäischen 
Länder, insbesondere der BRD, und deren 
Waffen, um das Volk zu befriedigen und un¬ 
terdrücken zu können; daher will es in die 
EG, daher bemühen sie sich, ausländischen 
Beobachterinnen gegenüber als nicht so 
faschistisch zu erscheinen. 

Wir fuhren durch das Morgenchaos Istan¬ 
buls, hinaus an den Stadtrand, wo sich auf 
einem riesigen Militärgelände Knast und 
Gerichtssaal befinden. Hier hörte das Cha¬ 
os auf und schon Kilometer vorher standen 
Soldaten mit MP am Straßenrand, um die Zu¬ 
fahrt zum Gerichtstermin zu sichern. 

Als wir ankamen, waren die meisten der 40 
Angehörigen schon da, Angehörige, die den 
seit acht Jahren andauernden Prozess gegen 
ihre Kinder regelmäßig besuchen und die 
voll kämpferischer Solidarität und familä- 
rer Bindung sind.. Der Weg zum Gerichts¬ 
saal wird gesäumt von MP und Bajonett tra¬ 
genden Soldaten und den Parolen der Mili¬ 
tärs. Am Eingang wurden wir - wie von der 
BRD her gewöhnt - auf das genaueste durch¬ 
sucht und Zeitungen wurden konfiziert. Ei¬ 
ne der zwie mit erschienenen finnischen 
Journalistinnen meint, der Wartesaal hier 
wäre der einzige Platz in der Türkei, wo 
man ihr keinen Tee angeboten hätte. 


IN DER 


überreicht dem Gericht dann Dokumente, die 
die Folterung der Gefangenen beweisen und 
die sich insbesondere darauf beziehen, daß 
die Gefangenen auch nach der Unterschrift 
von Kenan Evren unter die internationale 
Erklärung, daß in der Türkei nicht gefol¬ 
tert wird, diese Praxis weitergeht. 

Dann versucht Sinan Kukul eine Deklaration 
zum Iran-Irak- und Kurden-Konflikt vorzu¬ 
lesen, aber der Richter stoppt auch das, 
da es angeblich nichts mit dem Prozess zu 
tun hat. 

In der Prozesspause sollten wir dann Gele¬ 
genheit haben, mit den Gefangenen zu spre¬ 
chen, es wurde uns auch gestattet, ein 
Tonband mit in den Gerichtssaal zu nehmen; 
als man dann allerdings sah, daß wir nicht 
nur Allgemeines von den Gefangenen wissen 


Der Gerichtssaal strahlt eine beklemmende 
Atmosphäre aus. Er erinnert an eine umge¬ 
baute Handballhalle bzw. einen Gerichtsaal 
in Chile, eine Szenerie für Schauprozesse. 
Vorne, wo die "Richter" Platz nehmen wer¬ 
den, blickt von einer rostbraunen Wand der 
allgegenwärtige große Bruder Atatürk hi¬ 
nab, umrahmt von zwei riesigen türkischen 
Flaggen. Auf beiden Seiten der Halle gibt 
es acht ca. 150 Meter lange Zuschauerbän— 
ke. Sie haben nicht ausgereicht, als man 
nach 1980 den DEV-SOL-Prozess gegen ca. 
1.200 Mitglieder - darunter gegen 70-80 
Frauen -dieser Organisation begann. Z.Zt. 
wird einmal im Monat fast gegen den gesam¬ 
ten Rest verhandelt. Es sind heute 56 Ge¬ 
fangene aus dem Knast und 12 sich in 
"Freiheit" befindende, 14 weitere Ange¬ 
klagte weigerten sich, die Bedingungen zu 
erfüllen, um zum Prozess zugelassen zu 
werden. Die Gefangenen sitzen in einem 
abgezäunten Gebiet, der ca. 400 Gefangenen 
Platz bietet. Tod, Folter und jahrelange 
mörderische Haft sind die Geschichte der 
jetzt freien Bänke. Freisprüche kann es in 
solchen Verfahren nicht geben, denn wer 
wollte eione Entlassung nach jahrelanger 
Folterhaft wirklich als Freispruch werten? 
Auf der Zuschauertribüne und bei den Ge¬ 
fangenen stehen ca. 60 Soldaten - ohne 
Waffen -, vorne hinter den beiden Flaggen 
versteckt stehen dafür welche mit MP. An 
den endlosen Stahlträgern am Dach hängen 
80 Lampen und Scheinwerfer, die versuchen 
sollen, wenn die vergitterten Fenster 
rundherum kein Licht mehr hineinlassen, 
das Dunkel zu erhellen. Es sind sechs 
Richter, von denen drei in Uniform er¬ 
scheinen und einer auch die Richterrobe 
zum Rüberstreifen ablehnt; anscheinend 
will er sich ehrlich dazu bekennen, wer 
hier Recht für wen spricht. 

Acht Verteidiger und zwei Verteidigerinnen 
vertreten die Belange der Gefangenen, sie 
sind von ihnen gewählt und sehen ihre Auf¬ 
gabe darin, die Gefangenen in Verfahrens¬ 
fragen usw. zu unterstützen. Form und In¬ 
halt der Verteidigung bestimmen die Gefan¬ 
genen selber. 


TÜRKEI 


wollten, stoppte man die Tonbandaufnahmen, 
selbst das Mitschreiben wurde uns verboten 
und als sie sahen, daß die anwesenden tür¬ 
kischen Journalisten gesteigertes Interes¬ 
se an Fotos von uns mit den Gefangenen 
hatten, stellten sie Soldaten zwischen uns 
und die Gefangenen und verboten die Auf¬ 
nahmen dann, weil die Soldaten mit auf die 
Fotos kämen; auch das erinnerte mich wie¬ 
der an die Praxis hier, am Ende stoppte 
man jegliches Gespräch. Die folgende Wie¬ 
dergabe des Gesprächs ist also zumeist ein 
Gedächtnisprotokoll. 



Auf meine Frage hin, was die Linke in der 
BRD zur Unterstützung ihres politischen 
Kampfes tun könnte, antwortete mir Sinan 
Kukul, es sollte unsere Aufgabe sein, die¬ 
se Prozesse, die wie ein Microkosmos der 
wahren Verhältnisse in der Türkei sind, in 
der Weltöffentlichkeit nicht in Vergesseb- 
heit geraten zu lassen; das würde die Be¬ 
strebungen der Militärs durchkreuzen und 
wir sollten in die Türkei und nach Kurdi¬ 
stan kommen, um uns hier ein Bild von der 
wirklichen Lage machen zu können* Und hier 
bei uns sollten wir versuchen, darauf Ein¬ 
fluß zu nehmen, daß ncht weiterhin militä¬ 
rische und wirtschaftliche Hilfe, insbe¬ 
sondere der BRD, in die Türkei fließt, 
denn diese hilft dem Volk nicht, sie über¬ 
deckt kurzfristig die Auswirkungen der 
Junta-Politik und hilft, das Volk, das ge¬ 
gen diese Zustände kämpft, mit Waffenge¬ 
walt niederzuhalten. Denn trotz der Beteu¬ 
erungen der Regierung, daß sie stark sei, 
ist die Lage sehr instabil; das zeigt die 
Inflationsrate von 78% und die vielfälti¬ 
gen Erhebungen ebenso, wie die jetzt 
stattfindenden "Wahlen 11 , die schon die 
dritten Wahlen in vier Jahren sind. Einen 
wirklichen Fortschrit erwartet Minister¬ 
präsident Özal von diesen "Wahlen" natür¬ 
lich nicht, sie sind nur ein großes Thea¬ 
ter. Aber trotzdem könnten sie eine Redu¬ 
zierung von Özals Macht zur Folge haben 
und sie bieten für die Linken in der Tür¬ 
kei die Chance, die Türken und Kurden 
stärker zu politisieren, da diese seit dem 
Putsch recht unpolitisch geworden sind. 
Über den Prozess und die Haftbedingungen 
erzählte er mir folgendes: Die politischen 
Prozesse in der Türkei dauern auch auf¬ 
grund des internationalen Drucks so lange. 
1980 versuchte man durch MassenVerhaftun¬ 
gen die Opposition auf eionen Schlag auf¬ 
zulösen und den Kriegszustand dadurch zu 
beenden. Aber man war aufgrund des inter¬ 
nationalen Drucks genötigt, Regeln formal 
einzuhalten, die die Aufrechterhaltung 
ihrer Anklagen schwierig machten und ein 


großes Chaos hervorriefen, auch ging der 
Kampf draußen und nun auch aus den Gefäng¬ 
nissen weiter. Die Haftbedingungen haben 
sich nach dem Hungerstreik 1984 und der 
internationalen Pressekampagne verbessert, 
aber die Regierung versucht diese Beding¬ 
ungen wieder zu verschlechtern. z.B. durch 
die Wiedereinführung von Gefangenenuni¬ 
form; sollte das durchkommen, werden die 
Gefangenen von DEV-SOL erneut in Hungerst¬ 
reik treten (im Frühjahr 88 war der Zwang, 
Gefängnisuniformen tragen zu müssen, abge¬ 
schafft worden, weil Kämpfe und Hunger¬ 
streiks der Gefangenen, bei denen es auch 
Tote gegeben hatte, dieses erzwungen hat¬ 
ten). Sinngemäß sagte Sinan Kukul weiter: 
Wir sind der Auffassung, daß wir unsere 
Pflicht gegenüber unserem Volk und unserem 
Land erfüllt haben. Wir legen Rechenschaft 
für unsere Taten gegenüber dem Volk ab. 
Wir erkennen nur das Urteil unseres Volkes 
und das der Geschichte an. Fast allen von 
uns droht die Todesstrafe, da es aber in 
der Türkei z.Zt. keine Gerechtigkeit gibt, 
werden wir unds nicht taktisch verteidi¬ 
gen, wir haben nichts mehr zu verlieren 
und werden uns von denen nicht kleinkrie- 
gen lassen und so zumindest unsere Über¬ 
zeugung bewahren. Gerade weil wir uns 
nicht taktisch verteidigen, ist der inter¬ 
nationale Druck auf die Türkei für uns so 
wichtig. 

Auf die Frage, ob er eine Familie hätte, 
meinte er, das sei uninteressant, wir hier 
sind alle eine große Familie, eine Fami¬ 
lie, die, sollte sie sich die Freiheit 
erkämpfen, draußen für die Befreiung wei¬ 
terkämpfen wird!! 

Es war für mich ein beeindruckendes Erleb- 
ni, diese Gefangenen zu erleben. Aufrecht, 
wach und lachend belebten sie den Ge¬ 
richtssaal, eingezirkelt von müde, dumpf 
und blöde dreinblickenden Soldaten. Welche 
Kraft, welch Feuer muß in ihnen brennen, 
welch eine Hoffnung auf uins draußen. Ich 
kann mich nicht satt sehenan diesen Men¬ 


schen und hoffe, daß etwas von ihrer Kraft 
auch in mir zum Leben kommt und daß ich in 
der Lage sein werde, die Repressalien hier 
als nicht mehr so erdrückend zu empfinden, 
um freier und mutiger zu kämpfen. 

HOCH DIE INTERNATIONALE SOLIDARITÄT!!! 


Kurdistan I 
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I>c mImIk 1 niva-n kuiiin. Km<li- 
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hüben. 

Die chemischen kiiiiiplstiitfc zur 
II erstell uni! der .llimiilia kimihi" 
kamen *«» miis. 
.letzt sitzen 15(1 IHKI kurdische 
I-liichtliii<u\ Mütter und Kinder, 
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auf dem platten I .aml. (iliihviidc 
Hitze am Tag, bald 30 (»rad Kiille 
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He her macht. Weitgehend 
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DENN WIR SIND WIFDFR 
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Spenden Sie bitte unter dem Stich¬ 
wort ..Kurdistan“ aut' 

medico Konto 1X110. Stadlspark:tsse 
Frankfurt oder Postgiro ftW'J-5118 
Köln. 

WEITERE KOSTENLOSE 
INFORMATIONEN: 
MEDICO INTERNATIONAL. 
OBFRMAlNANLAUF 7. 
fillllll FRANKEL R I I. 
TELEFON: »69/499IKMI-2 
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30 Grindelhof 45 • 2000 Hamburg 13 

Montag, 7.11.08, 19 Uhr: 

ROLF GEFFKEN: “Jammer und Wind** - Ende der deutschen See-* 
Schiffahrt? Sind demnächst 9eeleute nur noch in Museum 
anzutreffen? Gegen Seeleute soll ein kollektives Berufs - 
verbot verhängt und auf den Schiffen eine Art Apartheid“' 
System eingeführt werden. 


30 

Donnerstag, 17.11.88, 19 Uhr: 

ARIE 60RAL: “Jüdisches Leben am Grindel“ 

30 

Dienstag, 22.11.88, 19 JU Uhr: 

DORIS GEHRKE stellt ihr Buch vor: “Weinschröter, Du mußt 
hangen”, ein Kriminalronan, ein Frauenbuch, spannend, 
hervorragend geschrieben, voll Überraschung und doch sehr 
sehr logisch ... 


Mittwoch, 29.11.88, 19 30 Uhr: 

HELMUT STECKEL: “China im Widerspruch“. China - einst 
Synonym für permanente Revolution und sozialistische 
Utopie. Aber Mao ist tot, die “Viererbande” ira Knast. 
Coca-Cola gibt es dort und Atomkraft! Enttäuschte Liebe, 
zerplatzte Illusionen, Abkehr vom einstigen Ideal? 

“China im Widerspruch", soeben im Rowohlt Verlag erschie¬ 
nen, nimmt den zerrissenen Faden wieder auf, spürt ver¬ 
schüttete Hoffnungen auf und. irritiert. Dieser Irrita¬ 
tion stellen sich Wolfgang Ehmke, der als einst "glühen¬ 
der Maoist“ aus dem Buch liest und Helmut Steckei als 
Herausgeber. 




TERMINE 


LITERATURLABOR 


SCHREIBSEMINAR TEXTKRITIK 
Zeit: Dienstags 18-30 - 20 Uhr 

Seminarleitung: Lutz Flörke 
Teilnehmergebühr Beginn 8.11.1988 


24.14, Donnerstag 20 Uhr 3,—DM 



Der Frauenmedienladen Weltnotiz 
präsentiert exklusiv angefertigte 
Hörfilme verschiedener Produzent- 
innen. 

17.11. Donnerstag 20 Uhr 
LITERATURWERKSTATT 
Autorinnen stellen eigene Texte vor. 
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Baskenland 

autonom?! 



AB SOFORT IN DEN BUCHLÄDEN. 
INFOS AUS UND OBER DAS BASKEN¬ 
LAND. 


NEUES vom BAUSPIELPLATZ 
(war leider etwas spät da) 
SANIERUNG in ST.PAULI 
OLYMPIASTADT HAMBURG 
DIESES und viel mehr 
im NEUEM SCHANZENLEBEN 
anfang DEZEMBER 



















Am 6. Oktober veranstaltete der Initiativkreis zum Erhalt der Hafen¬ 
straße auf Kampnagel eine Podiumsdiskussion zur Israel - Boykottparole 
des Hafens: "Warum die Israel — Boykottparole nichts mit Antisemitis¬ 
mus zu tun hat — (und warum) Solidarität mit dem palästinensischen 
Volksaufstand für uns eine Konsequenz aus unserer Geschichte ist". 

Es kamen gut 500 Leute, es wurde tatsächlich eine Diskussion zu diesem 
oberheiklen Thema geführt, und aus dieser Diskussion nahm zumindest 
der Beobachter des NSL die sichere Überzeugung mit: Die Boykottparole 
ist nicht im entferntesten antisemitisch. 

Mit dieser Veranstaltung ist es der Hafenstraße gelungen, den gemein¬ 
samen Angriff von Rechtspresse, Wirtschaft und Senat in eine eigene, 
politische Offensive umzubiegen: Der Hafen sollte als antisemitisch 
verleumdet werden, um das breite Unterstützerbündnis zu spalten, um 
die Solidarität und Power am Hafen zu zermürben und um dadurch die auf 
mittlere Sicht vom Senat fest geplante Räumung politisch vorzuberei¬ 
ten. 

Stattdessen hat die Pressekampagne erstmal der Parole zu ungeahnter 
Wirkung verholfen: Es gibt endlich wieder eine Auseinandersetzung mit 
der Besetzung Palästinas. "Es ging nie nur um die Häuser!" 


lern 20 Jahre systematische Ernie¬ 
drigung: Valid berichtete zum Bei¬ 
spiel davon, daß Wanderarbeiter, 
die direkt an der Grenze zum israe¬ 
lischen Staatsgebiet leben und in 
Fabriken direkt auf der anderen 
Seite der Grenze arbeiten, jeden 
Morgen und jeden Abend 3 Stunden am 
Grenzübergang festgehalten werden - 
obwohl der reine Weg zur Arbeit nur 
15 Minuten betragen würde. 

Die Unterdrückung in den *67 be¬ 
setzten Gebieten ist nicht nur eine 
politische und militärische, son¬ 
dern vor allem also auch eine wirt¬ 
schaftliche. Israel hat aus einer 
sich selbst versorgenden bäuerli¬ 
chen Gesellschaft eine Lebensmittel 
(aus Israel) importierende Gesell¬ 
schaft von Tagelöhnern und Wande¬ 
rarbeitern gemacht. Als im letzten 
Jahr auch die Zahl der Pogrome an 
Palästinensern - "Tote jeden Tag 
einen Palästinenser" - erheblich 
zunahm, entstand aus der Erniedri¬ 
gung und Versklavung der Palästi¬ 
nenser die Kraft der Intifada, die 
jetzt - knapp ein Jahr alt - noch 
kein bißchen verbraucht ist. Die 
Intifada hat der israelischen Ge¬ 
sellschaft die Maske genommen - der 
Anspruch, eine Demokratie zu sein, 
und die Besatzungspolitik sind 
nicht vereinbar. 

Nach einem kurzen Video - "Intifa¬ 
da, road to freedom" - berichteten 
einige Frauen, die vor kurzem nach 
Palästina gefahren waren, von ihrer 
Reise: Sie schilderten, wie die 
Intifada das alltägliche Leben des 
Volkes und sein Bewußtsein verän¬ 
dert. 


Die Intifada 


Was ist in den 20 Jahren der Besat¬ 
zung in den 1967 besetzten Gebieten 
geschehen, und wogegen richtet sich 
also die Intifada, die nationale 
Befreiungsbewegung der Palästinen¬ 
ser? Diese Frage behandelte der 
palästinensische Journalist Valid 
zu Beginn der Veranstaltung. 

Anfangs, als die israelische Poli¬ 
tik noch von der "Arbeitspartei" 
bestimmt wurde, war ihr erklärtes 
jZiel, die Palästinenser zu vertrei- , 

en. Sehr bald aber setzte 
als Politik des Likud - , 




Blocks - die Auffassung durch, die 
Palästinenser seien als billige 
Arbeitskräfte für die israelische 
Wirtschaft zu gebrauchen: Wenn in 
Südafrika 5 Millionen Weiße 25 Mil¬ 
lionen Schwarze beherrschen können, 
so hieß es fortan, dann seien die 
Palästinenser auch keine Gefahr für 
den "jüdischen Charakter" Israels. 
Gegen die anfängliche Befürchtung 
der "Arbeitspartei", billige palä¬ 
stinensische Arbeitskräfte könnten 
Einkommen der isralischen Un¬ 
terschichten gefährden, setzte sich 
dann durch, daß 200 000 Palästinen¬ 
ser aus den f 67 besetzten Gebieten 
als Wanderarbeiter in israelischen 
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Die Intifada hat das ganze Volk 
politisiert: Alle, vor allem auch 
die Frauen reden über Politik, ma¬ 
chen gemeinsame Aktionen, halten 
zusammen gegen die Israelis, die 
regelmäßig Dörfer überfallen, Märk¬ 
te stürmen und auflösen, Massenver¬ 
haftungen vornehmen, immer präsent, 
das Gewehr im Anschlag. Die Intifa¬ 
da gibt dem Volk das Selbstbewußt¬ 
sein zurück, eigene Strukturen auf- 
*>$• zubauen, eine eigene Selbstverwal- 
"y tung, eigene Lebensmittelversorung,* 
eigene Gesundheitsversorgung. Diew 
Israelis werden boykottiert, es] 
gibt Generalstreiks, und je bruta-j 
^ler die Besatzer sind, desto ent- 
*\schlossener werden die Palästinen¬ 
ser. 


Fabriken und auf israelischen Far 
men arbeiteten: Ungarantiert, teil¬ 
weise illegal, zu Löhnen, die ein 
Drittel der Löhne der israelischen 
Unterschichten ausmachen, ohne das 
Recht auf Organisierung, zu Bedin¬ 
gungen, die bei den israelischen 
Arbeitern nicht ohne weiteres 
durchsetzbar wären. 

20 Jahre Wanderarbeit 

Diese 20 Jahre Wanderarbeit bedeu¬ 
teten für die Palästinenser vor al- 





Der zweite Teil der Veranstaltung 
drehte sich um die Frage: Wo stehen 
wir - wir als Deutsche, wir als 
Antifaschisten. 

Zuerst erzählten Leute aus der Ha¬ 
fenstraße etwas zur Entstehung der 
Parole. 

Die Entstehung der Parole 

Die Parole drückt Solidarität aus. 
"Ohne Solidarität gäbe es keine 
Hafenstraße." Solidarität heißt das 
Verhältnis untereinander, sie ist 
eine Hilfe gegen Angriffe von au¬ 
ßen, und sie heißt: Solidarität zu 
anderen Kämpfenden. 

Grundlage der Solidarität ist ein 
klarer Trennungsstrich: Oben - Un¬ 
ten, Die - Wir: Erst dann ist Soli¬ 
darität auch ein Bedürfnis, eine 
Notwendigkeit. 

Die Parole entstand in der Zeit, 
als im Fernsehen noch laufend Bil¬ 
der von den Straßenschlachten in 
den besetzten Gebieten zu sehen 
waren. Die Bilder waren eindeutig, 
und sie bewirkten das Bedürfnis 
nach der Parole. "Die Parolen sind 
ein Teil von unserem Leben. Wenn es 
heißt: Die Parole soll weg, ist da¬ 
mit gemeint: Wir sollen weg.” Dem 
Senat geht es nicht nur um die Pa¬ 
role: "Eine Wand gegen den gesamten 
Medienapparat" - und trotzdem hat 
sie ein solches Gewicht! 

Die Leute vom Hafen wollten den 
Antisemitismusvorwurf hier disku¬ 
tieren und hörten vom Israel - Boy¬ 
kottaufruf englischer Juden. "Wir 
haben in England gesucht und die 
Leute auch gefunden, und eingela¬ 
den." Einer der englischen Genos¬ 
sen, Uri Davis, der israelischer 
und britischer Staatsbürger ist, 
sprach dann als nächster auf der 
Veranstaltung. 

Ein israelisch - britischer Genosse 

Uri Davis gehört zur äußerst schwa¬ 
chen antizionistischen Strömung un¬ 
ter den israelischen Juden. Zu der 
Frage, ob der Aufruf "Boykottiert 
Israel" antisemitisch sei, sagte 
er: "Überhaupt nicht." Semitisch 
ist nicht dasselbe wie jüdisch, 
jüdisch ist nicht dasselbe wie zio¬ 
nistisch, zionistisch ist nicht 
dasselbe wie israelisch. "Der Auf¬ 
ruf wendet sich gegen nichts weiter 
als die Politik des israelischen 
Staates." Und die radikal abzuleh¬ 
nen, sei vollständig und in jeder 
Hinsicht begründet. 

Uri erklärte dann, warum er selbst 
als israelischer Jude zum Boykott 
aufruft: "Ich bin Bürger von Is¬ 
rael, und zwar keineswegs verant¬ 
wortlich für Rabins Verbrechen. 
(Rabin ist Israels Militärminister, 
NSL.) Aber ich habe die Verantwor¬ 
tung, nicht zu schweigen:' Denn Ra¬ 
bin begeht seine Verbrechen in mei¬ 
nem Namen." 

"Verantwortung" und "Schuld" 

Uri betonte sehr stark den Unter¬ 
schied zwischen "Verantwortung" und 
"Schuld": Er sagte, sowenig wie er 
selbst an der Politik Rabins schuld 
sei, seien die jungen Deutschen am 
Hitlerfaschismus schuld. "Es gibt 
keine Kollektivschuld." Jeder habe 
aber die Verantwortung, nicht zu 




schweigen über das, was in seinem 
Namen geschieht: Für uns, die"jun- 
gen Deutschen" , heißt das: Im Na¬ 
men "eines Teils der deutschen Ge¬ 
schichte." 

Die anschließende Diskussion drehte 
sich um zwei Punkte: Erstens die 
Frage "Dürfen auch wir als Deutsche 
Israel kritisieren?" und zweitens 
um einen Vergleich zwischen Israel 
und Südafrika. 

"Daß der Boykott vom deutschen Bop- 
den ausgehen soll, ist moralisch 
verwerflich und taktisch hilflos." 
Diese Position bezog ein Genosse 
vom "Kommunistischen Bund". Die 
Begründung: Es spiele dem deutschen 
Antisemitismus in die Arme. Statt- 
dessen sollten wir uns auf direkte 
(finanzielle...) Unterstützung der 
Opfer beschränken. 

Dazu sagte Uri: "Der Boykott müßte 
gerade von den Deutschen ausgehen. 
Die deutschen Antifaschisten haben 
eine besondere Verantwortung für 
das palästinensische Volk: Denn 
Israel benutzt die Naziverbrechen, 
um seine eigenen Kriegsverbrechen 
zu legitimieren. Was da geschieht, 
geschieht auch ira Namen eines Teils 
der deutschen Geschichte!" 

Uri stellte außerdem fest, daß An¬ 
tisemiten nur in den seltensten 
Fällen tatsächlich Antizionisten 
seien, während Antizionisten in der 
Regel humanistische Motive haben. 
Vielmehr ist es so, daß Zionismus 
und Antisemitismus sich in ihrem 
Grundgedanken einig sind, die Juden 
aus nicht - jüdischen Gesellschaf¬ 
ten zu entfernen: Deshalb ist auch 
die Geschichte des Zionismus voller 
Bündnisse mit Antisemiten. (Siehe 
dazu noch den Kasten!) 

Valid fügte einen weiteren Aspekt 
hinzu: Wer sagt, "als Deutscher" 
dürfe er oder sie nicht die israe- 


Die Palästina - Demo: 


Am Morgen des 6. Oktober zogen circa 50 Menschen 
an die Fontenay, um dort - vor der israelischen 
Handelsvertretung, wie sie gedacht hatten - auf 
die Bedeutung Israels als imperialistisches Boll¬ 
werk im Nahen Osten hinzuweisen und um Solidarität 
mit der Intifada zu bekunden. 

Da leider die Handelsvertretung seit geraumer Zeit 
verzogen war, bewegten sich die Massen zur Vertre¬ 
tung der Fluglinie El — Al am Glockengießerwall - 
weil sich sehr wahrscheinlich die Handelsvertre¬ 
tung (wie auch schon vorher) im selben Haus wie 
die El - Al befindet. 


Als das Verteilen der Flugblätter mangels Passan¬ 
ten nicht so recht vorankam, nahm die Gruppe für 
eine kurze, aber gezielte Blockade die Fahrbahn in 
Anspruch. Diese gewaltsame Einschränkung der Frei¬ 
en Fahrt Für Freie Bürger wurde nach kaum zehn Mi¬ 
nuten ebenso spontan wieder aufgehoben, wie sie 
begonnen hatte. Wenige weitere Minuten später 
kreuzten drei Wannen auf, und wie bereits vor der 
Fontenay kam die übliche Frage nach dem "Verant¬ 
wortlichen". Die Antwort - schallendes Gelächter - 
wurde mit stierem Blick quittiert, darauf wurden 
von mehreren Peronen die Personalien festgestellt. 
Nachdem die Ordnungshüter hier ihren Drang nach 
Aufruhr vehement Befriedigung verschafft hatten 
und eine palästinensische Flagge als "Beweisstück" 
sicherstellen konnten, löste sich die Versammlung 
auf. 













um einen konkreteren Boykottaufruf 
ging sowie um die Vorbereitung ei¬ 


ner Demonstration im Dezember (Jah¬ 
restag des Beginns der Intifada). 




lische Politik kritisieren, geht 
von einer "kollektiven Schuld" der 
Deutschen aus. Diese Kollektiv¬ 
schuld verwischt aber die verschie¬ 
denen Klasseninteressen: Zwar haben 
"die Deutschen" nach dem 2. Welt¬ 
krieg pauschal und unverbindlich 
die "Kollektivschuld" übernommen, 
aber nur, damit "als Gegenleistung" 
das deutsche Kapital seine Macht 
behalten konnte — und um zum Bei¬ 
spiel diese Kapitalmacht geht es im 
Kampf der Palästinenser: Die Achse 
BRD - Israel ist ein Hauptgendarm 
gegen die drohende soziale Revolu¬ 
tion in Palästina. In Palästina 
brechen heute Klassengegensätze 
auf, und je nachdem, wie wir uns 
zum Israelboykott verhalten, machen 
wir deutlich, auf welche Seite wir 
uns in diesem Konflikt stellen. 

Südafrika und Israel 

Südafrika und Israel arbeiten auf 
politischem, militärischem und 




Zionismus und Antisemitismus 


Als wir in der Redaktion diesen Artikel Keshnev) organisiert hatte. Der deal lief, 
besprachen, blieben wir vor allem an einer (Herzl verhandelte übrigens auch mit dem 
Stelle hängen: Die gemeinsamen ideologi- osmanischen Sultan.) 

sehen Grundlagen und die Zusammenarbeit Ab 1918 förderte die britische Militarre- 
zwischen Antisemitismus und Zionismus. Da- gierung die zionistische Siedlungspolitik 
rüber wußten wir alle so gut wie nichts - und duldete eine Art zionistischer "Neben- 
kein Wunder, denn in "unseren" Schulen regierung" für Palästina, das w jüdische 
werden der Zionismus und der Staat Israel Büro!' Diese Politik der Briten - formu- 
als "Retter der Juden vor dem Holocaust" liert in der Erklärung des Außenministers 



wirtschaftlichem Gebiet eng zusam¬ 
men, besonders, seit der Machtüber¬ 
nahme des Likudblocks in Israel. 
Dementsprechend gleichen sich die 
beiden Systeme auch in vielen Punk¬ 
ten. Uri pointierte diese bekannte 
Tatsache noch weiter, indem er sag¬ 
te: "Zionismus ist Apartheid hoch 
zehn." 

Folglich sei natürlich der Boykott 
Israels dann auch erst recht be¬ 
gründet. 

Uri belegte seine Auffassung an ei¬ 
nem Beispiel, dem in Israel offi¬ 
ziellen, juristischen Begriff "ab- 
sentee", AbwesendeR: Während Süda¬ 
frikas Rassismus den Schwarzen eine 
fiktive "eigene" Staatsbürgerschaft 
gibt und damit eine spezielle 
"Rechtssprechung" für die Schwarzen 
verbindet, sind in Israel die von 
ihrem Land vertriebenen Palästinen¬ 
ser "absentees", nicht vorhanden. 
Die Bewohner der Camps sind sowieso 
Staaten- und rechtlos, die vertrie¬ 
benen Palästinenser außerhalb der 
Camps sind "present absentees", 
"anwesende Abwesende": Zu deutsch 
Vogelfreie. Auch das ist ein juris¬ 
tischer Begriff. Deutlicher geht es 
wohl nicht mehr. 

Offen blieb am Ende der Veranstal¬ 
tung, was weiter mit der Forderung 
nach dem Israelboykott geschehen 
soll. (Welche Aktionen sind denk¬ 
bar?) Es gab mittlerweile einige 
weitere Treffen zu dieser Frage, 
auf denen es bisher hauptsächlich 


dargestellt. 

Wir wollen daher ein paar Beispiele für 
diese Gemeinsamkeiten nennen - auch und 
gerade weil dies ein Tabuthema und blankes 
Glatteis ist. 

Der Zionismus, wie er von 
seinen ersten Vordenkern formu¬ 
liert wurde, geht davon aus, daß erst die 
Juden den Antisemitismus in die Gesell¬ 
schaften bringen, in denen sie leben. Jede 
"Rasse" habe ihren eigenen "Boden", und 
ein Volk kann nur auf seinem eigenen Boden 
"gesund" sein. Da die Anstisemiten in die¬ 
sem Punkt recht hätten, sei es auch sinn¬ 
los, sie zu bekämpfen. 

Ausgehend von dieser Ideologie, hat der 
Zionismus sich nie gescheut, mit Antisemi¬ 
ten zu kooperieren; vielmehr war es gerade 
logisch, mit den größten Judenhassern zu- 
saramenzuarbeiten, denn mit denen gab es 
das gemeinsame Interesse, die Juden aus 
den "Wirtgesellschaften" zu entfernen - 
nach Palästina. 

Das erste berühmte Beispiel lieferte Herzl 
selbst. Er verhandelte 1903 mit Ministern 
des zaristischen Rußlands über die Wiede¬ 
reröffnung einer zionistischen Bank (Je- 
wish Colonial Trust Bank) und über die 
Unterstützung bei der Aussiedlung nach 
Palästina. Herzls Angebot war: Die Zioni¬ 
sten werden versuchen, die jüdischen Ar¬ 
beiter, die sich in Rußland besonders 
stark in den Arbeiterbünden organisiert 
hatten, zu unterwandern und zu zerschla¬ 
gen. Herzls Verhandlungspartner war der 
Minister Vyachislav von Plevhe, der die 
ersten großen Judenpogrome Rußlands (in 


Lord Balfour, der ausdrücklich Antisemit 
und Judenhasser war - war ein Ergebnis der 
zionistischen Diplomatie; die (nicht - 
zionistischen) britischen Juden, die für 
Gleichberechtigung in ihrer Gesellschaft 
kämpften, protestierten gegen die Balfour 
- Erklärung. 

Der härtete Brocken ist die Zusammenarbeit 
der Zionisten mit den deutschen Nazis. Es 
gab Zusammenarbeit zwischen der zionisti¬ 
schen Guerilla Haganah und der SS (Stich¬ 
wort: Adolf Eichmann in Palästina); das 
bekannteste Beispiel zionistisch - nazis¬ 
tischer Kollaboration ist das Haavara - 
Abkommen: Das Haavara - Abkommen wude im 
August f 33 zwischen der Regierung Nazi - 
Deutschlands und einer Bank in Palästina 
geschlossen. Deutsche Juden, die nach Pa¬ 
lästina auswandern wollten, hatten 1000 
Pfund Sterling auf ein Konto einzuzahlen. 
Mit diesem Geld kauften jüdische Importeu¬ 
re deutsche Waren für den Export nach Pa¬ 
lästina, während sie den Gegenwert der Wa¬ 
ren in palästinensischen Pfund auf ein 
Konto der Bank in Palästina einzahlten. 
Dieses Geld konnte sich der jüdische Aus¬ 
wanderer dann bei der Ankunft in Palästina 
abholen. 

Die Bedeutung dieses Abkommens: Die Zioni¬ 
sten konnten die Einwanderung und - vor 
allem - den Kapitalfluß nach Palästina 
erhöhen. Der Naziwaren - Boykott, den der 
Jüdische Weltkongress genau in dieser Zeit 
organisierte, wurde von Palästina aus un¬ 
terlaufen. 

Quellen: U.a. Klaus Polkehn in Al Karamah 
9/88. 

Lenni Brenner, Zionism in 
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^SroCgartext 

M Unser Brot ist 
mm i «nsere Werbung 



Wir mahlen unser Getreide direkt.vi 
der Tcigbercitung selbst 


Öffnungszeiten: f) 

Mo.-Fr. 

10.30-18.00 Uhr 
Sa. 9.00-13.00 Uhr 

Rutschbahn 1B 
2 Hamburg 13 
Tel. (040) 45 54 45 
Altonaer Str. 70 
2 Hamburg 6 
Tel. (04Ö) 4 39 97 01 
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111 GRIECHISCHE SPEZIALITÄTEN ! US 

INHABER PASCH. CHRISTOFORIDIS 
SCHANZENSTR. • 87 - 2000 HAMBURG 6 - TELEFON : 040/ 43 66 20 

Mo bis Fr - 16.od-d1.oo Uhr 
5a, So - 12.od-o1.oo Uhr 


'Der Schlachter-Laden' 


Fleisch aus kontrol. biolog. Aufzucht 
Wurstwaren o. Nitrit- u. Phosphatzusatz 

JuliusstraBe 2a - 2000 Hamburg 50 
Tel. 040/439 94 04 

Mittagspause 

Öffnungszeiten: von !2-l5 Uhr 

Dl-Fr: 9-1B Uhr - Sa: 9-13 Uhr - Montag Ruhetag 


TEE GEWÜRZE 
KRÄUTER 



VASCODAGAMA 

SCHULTERBLATT 98 
10-18 UHR" TEL,43000 54 


VINTERZEIT - 

ERKALTUNGSZEIT I 


Aber gegen alles ist 
ein Kraut gewachsen. 
Deswegen führen wir 
ca. loo Kräutersorten 
und - mischungen gegen 
(fast) jedes Zipperlein. 

z.B. 

Erkältungstee 

(Apfel, Zitrone, Malve, 

Hagebutte) , 

100 g DM 2,90 


barima 




Hamburger 

SATZ 

Verlags- 

Kooperative 

Wir machen alles 

zwischen Manuskript 
und Druckvorlage 
außerdem 
Belichtung von 
Computertexten 
Lindenallee 4 
2000 Hamburg 20 

TW.: 43 53 46 / 43 53 20 ! 



Umzüge: 

Nah — Fern — Übersee 

Beiladungen: 

nation. Linienverkehr 

monatlich: 

Italien — Spanien — Frankreich 
Einlagerungen, Montage, 
Behördenabrechnung 

Karton? erkauf 


TOTO 

Schulterblatt 84 # 4393795 


Fotokglendcr 1989 
incl. Gutscheine für je 
1 Bild 13x18 DM 19,oo 

Orwo s/w Film 

22 DIN/36 Aufn. DM 3,9o 

15 DIN/36 Aufn. DM 3,9o 


IIIIIMIIIIII 


Buchhandlung iOL 


Schanzenstraße 5 


Wir haben Bücher und Informationen über 
die Türkei, Emigranten in der BRD, 
Literatur von türkischen Autorinnen und 
Autoren. 

AYRICA TURKCE KITAPLAR 

iOL K/TABEVi 


.je 


502* 


/ Politik 
und Literatur 


2 Hamburg 20, Otlmlr TS* 
T.i. 49195 60 



Tel. 43 54 74 
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Antiniil 


DEUTSCHE FRIEDENSGESELLSCHAFT * /* 
VEREINIGTE KRIEGSDIENSTGEGNER * 
Amandastr. 58, Tel:. 43* 20 05 
- KDV-ßeratung:‘ Di '18 Uhr - '. 


PPE ROSA BIBER 
.30, 


SELBSTORGANISATION . DER . ZIVIL¬ 
DIENSTLEISTENDEN CSOdZDL), 

Martin-Lufher-King-HausGrindel*-, 
ailee 9, II.' Stock; Mo: 19h& Uh'r^ 
ZDL-Beratung, ab -20 Uhr- P-lenu 
Mi: 20-22 .Uhr KDV-Beratrung m l 
takt: Karsten, ‘Tel: .45 55 74* 

m 

Arbeitslose il 

CAFE MÜSSIGGANG 

Arbqitslosenzerrtrlim',. • Li’ 

31, . Tel: 43? 24.Ü6,. 

Uhr ' ’ *.* *.*. 

• 0 

• * 

. *„ ERWERBSLOSEN UlJ» JO! 

■ * .«Bälduinätf . ZK; , 

’ Di i 10. Uhr . Entfe^b^Tq^j! 

Di: 19 Ohr öSfener 

• • • » • «P 


95*69* 


• Aüsläiidei^l 
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Juliusstr. 16, Tel: 439 41 50, 
täglich 10-17 Uhr, Mi: 16-18 Uhr 


Treffpunkt und Beratung, Bar- 
telsstr. 26, Tel: 439 17 93 


QjeÄatung«fÜr sexuell mißbraucht«» 

Nrcnts wird Kuticiessen! 


FRAUEN-SELBSTHILFELADEN 
Marktstr. 27, JTel • 439^ 

Di: 17-18.30, DosJRÄ.3(| 

FRAUENKNEIPE 
Stresemannstr. 60, Tel : 43 63 77 


DUCKENFELD 


ötadtteilkino Altona 
(ersallee 64, Tel: 


FRAUENBILDUNI 
DENK(T)RAUME 
Grindelallee 43, Tel: 45 06 44, 
Mo-Do: 13-19 


KULTURVEREIN SCHANZENVIERTEL 

Margarethen-' 
57 11 


odestctgsTOxr; 

i 43, Tel: 45 06 44, LITERATURLABOR 

19 Günter 

'AHRZENWalE* HAMBURGER ERWÄG 


Tel: 43 59 26 


FRAUENMITFj 
G rindelallee 43, Sauerberghof, 
Tel: 45 05 56, Mo-Fr: 10-12.30 
und 14-18.30 Uhr 


CHSENKNBILDUNG 
Fruchtallee 7, Tel: 439 28 82 


Das NEUE SCHANZENLEBEN erscheint 
möglichst monatlich im Selbstverlag^ 
und unter Zeit- und Eigendruck; 
Herausgeber ist das Redaktions- 
kollektief des NEUEN SCHANZENLEBENS. 

Verantwortliche RedaktÖrin im 
Sinne des Pressegesetzes ist die 
Rote Flotte. Für Beiträge, die mitj 
vollen Namen gekennzeichnet sind, 
übernimmt die Autorin/der Autor 
selbst die Verantwortun; 

ffWICOTIG^Fü^eingesandte Manuskripte] 

I und Fotos sind wir zwar sehr dank- 

[ bar, können aber keine Gewähr 
übernehmen (mögl. Rückporto bei¬ 
legen) . 

| Kontakt, Anregungen, konstruktive 
Kritik, Lob, Geld- und Sachspenden 

I usw. bitte an: 

IDie Druckerei 

|Schanzenstraße 59, 32ooo Hamburg 6. 


Unsachliche Beschwerden, Reklama- 
f tionen, Einstweilige Verfügungen, 
Schadensersatzklagen und § 129a^ 
Angelegenheiten bitte direkt ani^, 
[ Axel Springer Verlag 


^Die jeweils letzten Hefte des^ 

NEUEN SCHANZENLEBENS können ohne 


I Entgelt eingesehen werden beim 
BKA, 62oo Wiesbaden. Um vorherigei 
^Anmeldung wird gebeten. 
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DqVVASTAQ J 16- fi 

Glasshu {tcr\st~rz UZ. 




























